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eit mehr als hundert Jahren haben ſich die „Jahrbücher“ bemüht, der inneren Be⸗ 

ſinnung und der ſachgemäßen Klärung der geiſtigen Aufgaben zu dienen, die ſich aus 
dem vielfältigen Leben unſeres Volkes ergaben. An dieſer Zielſetzung wollen ſie auch heute 
in einem vertieften Sinne feſthalten. Denn der durch den Nationalſozialismus bewirkte 
Wiederaufſtieg unſeres Volkes ſtellt auch an die geiſtige Arbeit neue Anſprüche. Zumal die 
Wiſſenſchaft hat ſich mehr als früher ihrer Abhängigkeit vom völkiſchen Schickſal und ihrer 
dienenden Funktion im Leben des Volkes bewußt zu ſein. Das verpflichtet ſie zu neuen 
Frageſtellungen und fordert neue methodiſche Mittel. Hier ſehen die Jahrbücher ihren Auf⸗ 
gabenbereich. Sie hoffen gerade auch im Blick auf Univerfität und höhere Schule zum Ort einer 
wahrhaft lebendigen Begegnung aller derer zu werden, in deren Arbeiten, mögen fie auch 
auf den verſchiedenſten Gebieten liegen, der Quellpunkt ſichtbar wird, von dem fie aus⸗ 
gehen müſſen und dem fie immer wieder dienſtbar bleiben: der lebendige deutſche 

Menſch auf ſeinem Weg zu Volk und Reich. 
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Neue Jahrbücher Seft5 / 1987 
Die neue Auslegung der hochmittelalterlichen Dichtung unſeres 
Bolkes iſt feit Jahren ein Kerngebiet unſerer Arbeit. Wir haben 
unſer Augenmerk dabei in erſter Linie auf die mittelhochdeutſche 
Dichtung gerichtet und die große Bedeutung hervorgehoben, die 
in ihr die Fragen der Weltordnung und insbeſondere des 
Reiches einnehmen. Es ſcheint uns von größter Wichtigkeit, 
daß Stach-Leipzig mit feiner Unterſuchung des Ligurinus 
zeigen kann, daß auch in der lateiniſchen Dichtung der 


Stauferzeit dieſe Fragen eine entſcheidende Rolle ſpielen. 


Der Aufſatz von Bräunlich-Leipzig gibt eine Darſtellung des 
perſiſchen Dichters Firdoſi und ſeines Werkes, die im 
Zuſammenhang unſerer Bemühungen um die großen Er- 


ſcheinungen der Weltliteratur Anteilnahme finden wird. 


Stadtmüller⸗Breslau vermittelt einen guten Einblick in die 
Oſtrömiſche Bauern- u. Wehrpolitik, der heute auf 


ein allgemeineres Intereſſe rechnen darf. 


Die Arbeit von Friedrich-Leipzig bringt die Fortſetzung ſeiner 
im vorigen Heft begonnenen Abhandlung über verſchollene 
Sprachen des Altertums und ihre Wieder— 
erſchließung. 


Der Aufſatz von Nebe-Breslau iſt Sebaſtian Franck, 
dem Zeitgenoſſen Luthers, gewidmet. 


Eine eingehende Beſprechung neuer Wörterbücher unter 
Geſichtspunkten, die die wiſſenſchaftliche Wende, in der wir 
gegenwärtig ſtehen, nahelegt, gibt der Problemaufſatz von 
Stegmann von Pritzwald⸗ Marburg. 


Das Heft ſchließt mit den wiſſenſchaftlichen Fachberichten 
über Philoſophie, Deutſch und Engliſch. 
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Politiſche Dichtung im Zeitalter Friedrichs I. 
Der Ligurinus im Widerſtreit mit Otto und Rahewin. 
Von 
Walter Stach. 


In der Ausſprache über Kaiſer und Reich, die der Herausgeber der Zeitſchrift 
zuerſt von der Seite der mittelalterlichen Dichtungsgeſchichte her angebahnt hat,“) 
möchte ich das Augenmerk auf eine Gruppe von frühſtaufiſchen Denkmälern 
lenken, die man zumeiſt nur nach Maßgabe ihrer ſtoff lichen Ergiebigkeit als Ge⸗ 
ſchichtsquelle würdigt. Ich meine die lateiniſche Dichtung zeitgeſchichtlichen In⸗ 
halts, die unter Friedrich Barbaroſſa neben der Reichsgeſchichtſchreibung em⸗ 
porblüht, und die den Ruhm des Herrſchers und ſeines jungen Reiches mit einer 
Hingabe kündet, wie das keinem zweiten unter den Kaiſern des Mittelalters zu 
ſeinen Lebzeiten zuteil geworden iſt. 

Wir wiſſen aus Rahewin, daß bereits beim feierlichen Abſchluß des Hoftages 
von Roncaglia im November 1158 Sänger auftraten, die im Preislied auf 
Barbaroſſa öffentlich wetteiferten. Wir beſitzen ſodann ein gut Teil der leben⸗ 
ſprühenden rhythmiſchen Gedichte des Archipoeta, die er ſeinem Mäzen, dem 
Kanzler Reinald von Daſſel, gewidmet hat, und in aller Munde iſt ſein unmittel⸗ 
bar an den Kaiſer gerichtetes Siegeslied auf die Zerſtörung des aufſäſſigen Mai⸗ 
land. Wir haben ferner das „Carmen“ eines unbekannten Italieners aus den 
Jahren 11621166 wiederentdeckt, vermutlich eines Bergamasken, der in anti⸗ 
kiſierender Technik die „Taten Friedrich Rotbarts in der Lombardei und in 
Italien“ bis zur Schlacht bei Carcano beſingt. Wir kennen auch ein Seitenſtück 
dazu aus deutſcher Hand, den erſt 1186/87 entſtandenen Ligurinus, der ebenfalls 
die Anfänge Friedrichs von 11521160 behandelt: ein Epos in 10 Büchern 
von weit über 6000 Hexametern, die mit zu dem Schönſten gehören, was das 
versbefliſſene XII. Jahrh. bei uns in lateiniſcher Sprache hervorgebracht hat. 
Wir verfügen desgleichen über die weitſchichtige hiſtoriſche Dichtung Gotfrids 
von Viterbo, der die Weltgeſchichte in einem eigenen ſtrophiſch-epiſchen Metrum 
bearbeitet und zuletzt auch die ſelbſterlebten Jahre bis zur Abſetzung Heinrichs 
des Löwen einbezieht. Schließlich packt uns noch heute die dramatiſche Wucht des 
Ludus de Antichristo, der wie eine Allegoreſe des ſtaufiſchen Reichsbewußtſeins 
anmutet, geladen mit politiſcher Spannung und religiöſer Erregung, künſtleriſch 
echt, wie die augenblicksgeborene Gelegenheitsdichtung des Erzpoeten, und dabei 
die ſchöpferiſche Tat eines univerſalen Geiſtes; empfand doch der Verfaſſer in 


*) An m. der Schriftleitung: Vgl. die Aufſätze Parzival, Ig. 34, S. 509 ff.; Walther 
von der Vogelweide, Ig. 36, S. 206 ff.; über das Nibelungenlied, Ig. 37, S. 289 ff.; den 
zuſammenfaſſenden Aufſatz über das neue Bild der hochmittelalterlichen Dichtung und ſeine 
Bedeutung für die deutſche Geiſtesgeſchichte im kommenden Heft. — Dieſer Aufſatz iſt der 
1. Teil einer größeren ſelbſtändigen Veröffentlichung, die demnächſt erſcheinen wird. 
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feinem Lebensgefühl die complexio oppositorum des damaligen geiſtigen Bes 
wußtſeins mit einer Unmittelbarkeit, wie anderweit in dieſer Stärke vielleicht 
nur noch die Perſönlichkeit des Freiſinger Biſchofs Otto; denn auch bei Otto 
entzündete ſich das literariſche Schaffen am Urerlebnis chriſtlichen Geſchichts⸗ 
denkens, an der ſäkulariſierten Apokalypſe, deren düſteres Farbenſpiel den Leſer 
in feiner Historia de duabus civitatibus umfängt, und dann erſt flieg er — noch 
immer halb im Widerſpruch mit ſich ſelbſt — unter dem Eindruck lichtvoller 
Gegenwart von der chriſtlichen Weltchronik zum Herold des erneuerten Reiches 
in der Darſtellung der eigenen Zeit auf. 

Gibt man ſich dem dichteriſchen Bemühen dieſer Jahrzehnte um denſelben 
gegenwartsgebundenen Stoff unbefangen hin, ſo fühlt man ſich ohne weiteres 
geneigt, hinter der Wiederkehr des gleichen Themas in Lied, Heldenſang und 
geiſtlichem Spiel mehr als einen rein literariſchen Vorgang zu ſuchen. Zwar hat 
man jüngſt erſt gewarnt, gerade beim Archipoeta oder ſonſt in der mittellateini⸗ 
ſchen Dichtung der Stauferzeit von einem politiſchen Zuſchnitt auch nur nach 
Art der Reichsſprüche Walthers von der Vogelweide zu ſprechen ), und gewiß 
iſt die Gefahr nicht gering, daß man in dem begreiflichen Wunſche, den politiſchen 
Menſchen des Mittelalters nach der Seite des Erlebens darin veranſchaulicht zu 
finden, die Erzeugniſſe damaliger Schulpoeſie überanſtrengt. Aber das Verhältz 
nis unſerer Denkmäler zu der gleichzeitigen Geſchichtſchreibung im Reiche), zu 
der ſie zum Teil auf merkwürdige Weiſe in Oppoſition treten, ſodann ihre in 
hervorſtechenden Einzelzügen geradezu bewußt erſcheinende Stellungnahme zu 
der kaiſerfeindlichen Stimmung, die in der Publiziſtik der Randſtaaten vor⸗ 
herrſchte, und ſchließlich die perſönlichen Beziehungen ihrer Verfaſſer zum ſtaufi⸗ 
ſchen Hofe geben zum mindeſten dem Problem als ſolchem Raum. Ja, ich möchte, 
im Gegenſatz zur herrſchenden Meinung, die Theſe verfechten, daß wir an dieſer 
Barbaroſſa-Dichtung Zeugen einer geiſtigen Auseinanderſetzung beſitzen, die 
einen unerwartet lebendigen Einblick in das gedankliche Triebwerk der früh⸗ 
ſtaufiſchen Politik gewähren, aufſchlußreich auch für den Anteil, den Otto und 
Rahewin daran gehabt haben. 

Was zunächſt die Nachbarſchaft mit den führenden Geſchichtſchreibern angeht, 
ſo hat man von jeher betont, daß hier wie dort die gleiche politiſche Tendenz und 
dieſelbe Motivierung des aktuellen Intereſſes hervortreten. Es geht auch in den 
poetiſchen Denkmälern um die realpolitiſche Zielſetzung, das vom Inveſtiturſtreit 
geſchwächte und in ſeiner univerſalen Geltung erſchütterte Kaiſertum in alter 
Herrlichkeit und Stärke wieder aufzurichten. Und wie Kampf und Erfolg auf 
dieſem Wege ſchon bei Otto den Griffel der Klio auf die begeiſterte Darſtellung 
der Gegenwart hingelenkt haben, ſo wurde aus demſelben Grunde immer von 
neuem die Dichtung entflammt. Mit dem Gefühl der Erlöſung von innerem 


1) W. Bulſt, Politik und Hofdichtung der Deutſchen bis zum hohen MA., DVG. 18, 188ff. 

2) Vorläufig vgl. R. Holtzmann, D. Carmen de Frederico I. imp. aus Bergamo und die 
Anfänge einer ſtaufiſchen Hofhiſtoriographie, NA. 44, 252 ff. (nicht durchſchlagend Ottmar, 
ebd. 46, 430ff.); auch J. Spörl, Grundformen hochma. Geſchichtsanſchauung (35). 
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Druck und mit Stolz und Verehrung zugleich bekennt ſich der fürſtliche Mönch im 
i Biſchofsgewande, obwohl ihm das irdiſche Daſein bei der Hinfälligkeit alles 
Menſchenwerks noch immer nichtig erſcheint, zu dem entſchloſſenen Willen, mit 
dem ſein kaiſerlicher Neffe die Reichsrechte wahrnahm. Beinahe überſchwenglich 
beruft ſich die Vorrede der Gesta zur Rechtfertigung auf das Wunder des 
Friedens, das von dem wieder erſtarkten Imperium über das Erdenrund aus⸗ 
ſtrahle.?) Und mit dem gleichen Frohlocken über die erſehnte und endlich gelungene 
Befriedung Germaniens, unter deren Segnung ſich die Welt, wie von einem 
Zauberſtab berührt, gewandelt habe, ſpinnt ſein Fortſetzer Rahewin den Faden 
der Erzählung weiter (G. III, 1). 
Scimus per desi diam regum Romanorum 
Ortas in inperio spinas impiorum: 


das iſt aber auch beim Archipoeta‘) die Lage, die Friedrich im Reiche vorfand, 


und das Ringen mit Geſetzloſigkeit und Willkür iſt das gottwohlgefällige Werk, 
das ihn zur Neuordnung des Erdenkreiſes führt: 


Hic ergo consi derans or bem conturbatum 
Et ut regnum revocet ad priorem statum, 
Potenter agreditur opus Deo gratum, 
Repetit ex debito census ci vitatum. 


Denſelben Gedankengang, mit auffälligem Anklang ſelbſt in der Wortwahl, ent⸗ 
hält dann der Ludus “); auch der Imperator im Spiel eröffnet den Beginn der 
Handlung mit der Erklärung: 
Hoc primorum strenuitas elaboravit, 
Sed posterorum desi dia dissi pavit. 
Sub his inperii dilapsa est potestas, 
Quam nostre repetit potentie maiestas. 
Neges ergo singuli prius instituta 
Nunc Romano solvant inperio tributa. 


Für eine lebensnahe Anſchauung von den Trägern der damaligen politiſchen ' 
Vorgänge und von den Antrieben, die ihr Handeln geiftig beeinflußten, find 
freilich Textausſagen dieſer Art trotz ihrer inneren Beziehung noch unergiebig 
und farblos. Was ſich daraus entnehmen läßt, ſcheint lediglich ein Doppeltes zu 
ſein: das Aufatmen nach tiefer Niedergeſchlagenheit, als Friedrich die ſchleifenden 
Zügel des Reiches aufnahm, und dazu ſein Tatenruhm in den üblichen Geleiſen 
mittelalterlichen Staatsgefühls, für das die Welt des Abſoluten mit der gelebten 
Wirklichkeit zuſammenfiel: beides nach unſeren Begriffen ethiſch-religiös, nicht 
eigentlich politiſch empfunden. Doch es fragt ſich, ob man bei derart allgemeinen 


3) Ottonis et Rahew ini Gesta Friderici I. imp. (SSRG ed. Waitz), prol. — Künftig zit. 
Glesta) nach Buch u. Kapitel od. Seite u. Zeilenzahl. 

4) Nr. VII, 9. 17 bei M. Manitius, Münch. Texte. — Zur deutſchen Herkunft des Dichters: 
K. Langoſch, HV. 30, 493 ff. 

5) S. 5, ıff. bei Fr. Wilhelm, Münch. Texte. 
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Feſtſtellungen ſtehenbleiben muß, zumal in den geiſtigen Bereichen ſtaufiſcher 
Herrſchaft, unter der ſich das überkommene Verhältnis von Theorie und Politik 
in wichtigen Punkten zu verſchieben begann. Selbſt eine ſo typiſierende Vor⸗ 
ſtellung vom Kaiſertum, daß man Friedrich als den gottgewollten Garanten 
des Friedensgedankens feiert, bot noch Spielraum genug für eine im einzelnen 
recht verſchiedene Auffaſſung und Begründung dieſer überſtaatlichen Aufgabe. 
Möglich, daß den geiſtlichen Verfaſſern der Glaube an den tranſzendenten Ordo, 
der den Kaiſer in die Idee des orbis christianus einbaut, noch immer eine un⸗ 
erſchütterliche und ſelbſtverſtändliche Wahrheit bedeutet hat, wie man das für 
Otto von Freiſing ohne weiteres vorausſetzen darf, wenn er ſich auf der Grund⸗ 
lage einer theologiſch-patriſtiſchen Geſchichtsphiloſophie ſeine eigene Reichs⸗ 
ideologie zurechtzimmert. Pax et iustitia’: das war aber auch das Herzſtück im 
mittelalterlichen Krönungsgelübde der Deutſchen Könige; fride unde reht': 
das war noch für Walther von der Vogelweide die vom Reich gewährleiſtete Vor⸗ 
bedingung der höchſten Lebensgüter, und weder hier noch dort wird man die 
geiſtesgeſchichtlichen Vorausſetzungen, wie bei den Friedenspreiſungen Ottos, 
in einer Anwendung der kirchlichen Ethik auf die Tugend des Herrſchers ſuchen, 
geſchweige denn in einer literariſch vermittelten Anknüpfung an den Ausdruck 
der Friedensſehnſucht in der müde gewordenen Antike. Danach wäre zu prüfen, 
ob ſich nicht das einzelne Werk von der allgemeinen Zeitanſchauung ſoweit ab⸗ 
heben läßt, daß gedanklich und willentlich heraustritt, was der Dichter und ſein 
befreundeter Anhang, für den er das Wort ergriff, im Angeſicht der großen Ent⸗ 
ſcheidungen über Kirche, Kaiſer und Reich perſönlich gedacht und gefühlt haben. 
Dieſe Beſonderung würde um ſo greifbarer werden, wenn es gelänge, in den 
Texten ſelber Anhaltspunkte zu finden, die es ermöglichen, den konkreten Er⸗ 
lebnisboden zu rekonſtruieren, in dem das einzelne Denkmal wurzelt und der ſein 
inneres Verhältnis zu den benachbarten Denkmälern in Zuſtimmung und Ab⸗ 
weichung bedingt hat. 

Daß es ſich lohnt, in dieſer Weiſe nach den verſteckten und in letzter Tiefenſicht 
eben doch politiſchen Zwecken der Verfaſſer zu fragen, wird vollends wahrſchein⸗ 
lich, wenn man neben die Barbaroſſa-Verherrlichung im Reiche die Verun⸗ 
glimpfung hält, die dem unbeirrbaren Vorgehen Friedrichs bei der Wahrung 
ſeiner kaiſerlichen Hoheitsrechte in den zeitgenöſſiſchen Quellen der anderen 
Völker widerfuhr.“) War doch im Gefolge der achtzehnjährigen Kirchenſpaltung 
namentlich in Frankreich und England eine geſchäftige Propaganda am Werke, 
die mit dem Kaiſer dem Volk und Reich der Deutſchen zugleich galt und in der 
ſich die Leidenſchaft alerandrinifcher Parteigänger, das Aufbegehren eines er; 
wachenden Nationalbewußtſeins in den Randländern und das humaniſtiſch ge⸗ 
färbte Überlegenheitsgefühl weſtlicher Bildung unklar vermiſchten. Von dieſer 
Seite betrachtet erſcheint die deutſche Barbaroſſa-Dichtung wie ein Ausſchnitt aus 
der geiſtigen und politiſchen Auseinanderſetzung zwiſchen dem alten Oft und 


6) Dazu F. Böhm, Das Bild Friedrich Barbaroſſas und ſeines Kaiſertums in den aus⸗ 
ländiſchen Quellen feiner Zeit. 36. 
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Weſtfrankenreich, die bis zu der Geſchichtsfälſchung eines Richer von St. Remi“) 
zurückreicht und die infolge des Kirchenſtreites ſeit 1159 beſonders hitzige Formen 
annahm. Ausdruck der erhöhten Feindſeligkeit war das ſattſam bekannte Zerrbild 
des tyranniſchen Schismatikers Friedrich, deſſen Urheber darauf ausgingen, aus 
den Gegnern der ſtaufiſchen Kirchenpolitik Gegner des Reiches zu ſchaffen, und 
deſſen grelle Farben nur allmählich unter dem imponierenden Eindruck des 
Mainzer Pfingſtfeſtes und der allenthalben mit Begeiſterung aufgenommenen 
Kunde wieder verblaßten, daß der alternde Kaiſer das Banner der Chriſtenheit 
ins Heilige Land trug. So lag die Panegyrik im Inneren noch lange über den 
Frieden von Venedig hinaus mit politiſchen Invektiven von außen in Fehde. 
Erhob man beiſpielshalber bei uns den Herrſcher zum Geſalbten des Herrn, den 
die göttliche Vorſehung zu ihrem Werkzeug auserſah, ſo erniedrigte ihn dort ein 
Walter von Chatillon zum Fürſten der Finſternis, den ſich der Antichriſt ſelber 
zu feinem Wegbereiter erfor “): 


Federicum cesarem optime novisti, 
Illum, per quem scismatis semina sevisti; 
Idcirco scismatice genti prefecisti: 
Quis precursor melius fiet Antichristi ? 


Erſt in dieſer Spannung unter den Völkern, die aus der wachſenden kulturellen 
Differenzierung des Abendlandes hervorgeht, ſtößt man bis auf den letzten 
Untergrund vor, der ſeeliſch und geiſtig unſere Denkmäler trägt, und was an 
ihrer Oberfläche vielleicht beim erſten Blick nach unechtem, rhetoriſchem Über; 
ſchwang ausſieht, wirkt dann wie das Pathos einer deutſch empfundenen Ant⸗ 
wort auf die herausfordernden Stimmen der anderen, die ein Johann von 
Salisbury (Ep. 58) in den bekannten Ausruf der Entrüſtung zuſammenfaßte: 
„Wie kommen denn die Deutſchen dazu, ſich als Richter über die Völker auf⸗ 
zuſpielen? Niemand hat dieſen bornierten und brutalen Leuten das Recht ge⸗ 
geben, nach ihrer Laune einen Herrſcher zu ſetzen über alles, was Menſchenantlitz 
trägt.“ 

Zu einer ſolchen Problemſtellung, die auf die politiſche Unterſtrömung unſerer 
Denkmäler abgeſtimmt iſt, paßt ausgezeichnet, daß nicht zuletzt auch die Lebens⸗ 


7) Schon Pertz (SSRG 39, praef. p. XII) bemerkt, daß Richer, Hist. I, 22, um die 
Abhängigkeit Heinrichs I. von Karl d. Einfältigen darzutun, für „Belgien“ Deutſchland und 
für Giſelbert v. Lothringen den „dux Saxoniae“ in feine Flodoard-Vorlage einſchwärzt. 
Ebd. I, 5 in der abſchätzigen Bemerkung über den Vater Roberts des Tapferen: „der Ein⸗ 
dringling aus Deutſchland (advena Germanus) eines der früheſten Zeugniſſe bewußter 
‚feanzöfifcher‘ Abneigung gegen das „Reich““; vgl. K. Glöckner, 360 Rh. 50, 36, 331. 

8) K. Strecker, Moral.⸗ſat. Ged. Walters v. Ch., Nr. 15, 18: Alexander pontifex / et dux 
animarum / Iam ter vicit cesarem regem tenebrarum. Die obige Stelle ebd. 16, 24. — 
Xeiorés wird Friedrich in der Beſchwerde über den Zwiſchenfall von Beſangon genannt 
G. III, II), und zwar mit beabſichtigter Spitze gegen den päpſtlichen Primat. Vgl. auch 
G. II, 3. Danach iſt Arch. VII, 8 zu interpretieren: Christi sensus imbuat mentem chri- 
stianam / Ut de christo Domini digna laude canam. — Im übrigen iſt ſelbſtverſtändlich 
die Meinung des „Auslandes“ nicht einheitlich. 
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umſtände der Dichter in eine Richtung verweiſen, die ihnen das Gefühl der 
inneren Verbundenheit, ja des Stolzes auf ihre Zugehörigkeit zum Reiche nahe⸗ 
legte. Denn ſoweit wir die Verfaſſer nach ihrer Perſönlichkeit kennen, ſtehen ſie 
alle in einer amtlichen oder ſonſtwie verpflichtenden Beziehung zum ſtaufiſchen 
Haufe und zur Regierung. Vom Erzpoeten wiſſen wir, daß ihn Reinald ſelbſt zur 
Abfaſſung eines großen hiſtoriſchen Epos auf die Kriege in Italien drängte, und 
wie der Auftrag gemeint war, gibt der Hymnus auf den Kanzler zu erkennen, mit 
dem ſich der Dichter ſeiner Verpflichtung entzog (VI). Auch der im Hofdienſt er⸗ 
graute Gotfrid von Viterbo, der beſſer als mancher andere über Ziele und Ber 
weggründe der hohen Politik Beſcheid wiſſen konnte, ſtand einer politiſierenden 
Intereſſenvertretung der ſtaufiſchen Herrſchaft nicht fern. Vorgebildet auf der 
Bamberger Schule, war er bereits unter Konrad III. in die königliche Kapelle ein⸗ 
getreten und gehörte ihr als Kaplan und Notar während der geſamten Regierung 
Friedrichs I. an; ja vielleicht war er außerdem noch der Lehrer Heinrichs VI., 
wie man nach dem dedikatoriſchen Beiwerk ſeiner Schriften vermutet hat. Für 
den Verfaſſer des Ligurinus aber geht aus feinen eigenen Angaben hervor ), daß 
er der Erzieher des jungen Prinzen Konrad geweſen iſt; ihm hatte er kurz zuvor 
den Solimarius überſandt, während der Ligurinus, der die Kämpfe in „Ligurien“ 
behandelt, der ganzen kaiſerlichen Familie zugeeignet iſt. Was ſchließlich den 
Dichter aus Bergamo angeht, dem wir das Carmen verdanken, ſo iſt wenigſtens 
ſo viel ſicher, daß er für einen treuen Anhänger der ſtaufiſchen Partei gelten darf, 
und vielleicht hat er die Kämpfe um Mailand aus eigener Anſchauung gekannt. 

Nach alledem ſcheint mir der Gedanke nicht fehl, an die „deutſche“ Barbaroſſa—⸗ 
Dichtung im ganzen einmal mit der Frage heranzutreten, inwiefern darin der 
künſtleriſch geformte Niederſchlag einer ſtarken politiſchen Bewegtheit zum Aus⸗ 
druck kommt, ja inwieweit man den einzelnen Denkmälern nach Urſprung und 
Abſicht eine im eigentlichen Sinne politiſche Haltung und Ausrichtung zuſprechen 
kann. Läßt ſich ihnen von dieſer Seite her beikommen, ſo hieße das zugleich, Lied, 
Epos und Drama als zeitgenöſſiſche Zeugniſſe frühſtaufiſcher Reichsgeſinnung 
lebendigmachen: ein Verſuch, der im Hinblick auf die ſeit längerem wieder viel 
erörterte Frage nach dem Wandel der Staatsanſchauungen im Zeitalter 
Friedrichs I. doppelt verlockt. 

Wenn ich freilich im Verfolg meiner Abſicht beim Ligurinus einſetzte, ſo bin 
ich auf ein weiteres Befremden gefaßt. Denn ſeit J. Grimm die Barbaroſſa⸗ 
Lieder in die deutſche Dichtungsgeſchichte eingeführt hat, gilt dieſer Nachzügler 
unter den Epen als ein bloßer in Daktylen umgeſetzter Abklatſch der Cesta, der 
des Neuen und Eigenen gänzlich ermangle. !“) Und in der Tat: als Bericht über 
die äußere Geſchichte des frühſtaufiſchen Reiches find die begeiſterten und ſchwung⸗ 
vollen Verſe, die wir Gunther, dem ſpäteren Ziſterzienſermönch von Pairis im 


9) L. I, 14f.; X, 648 ff. — Ausgabe noch immer Dümge, Holbg. 1812; Abdruck Migne 
212. Das Gedicht bedarf dringend einer erneuerten Edition mit Sachkommentar (in Vorb.). 

10) J. Grimm, Abh. Ak. Blu. 1843, 154. — Einen Verſuch, den Dichter als Hiſtoriker zu 
retten, unternimmt J. Sturm, D. Lig. 11. Weitere Lit. Dahlmann⸗Waitz', Nr. 6331. 
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Elſaß, zuſchreiben müſſen !!), neben Otto und Rahewin ſo gut wie entbehrlich. 
Aber mit dem quellenkundlichen Maßſtab mißt man am Schaffen eines Dichters 
vorbei. Für Gunther, der ſich ſtolz als Sänger heldiſchen Ruhmes im Sinne 
der Alten fühlt (X, 586ff.), iſt der Enthuſiasmus an der Geſchichte wichtiger als 
die hiſtoriſche Tatſächlichkeit. Nur davon wolle er ſingen und ſagen, was der Er⸗ 
habenheit des Kaiſers wahrhaft fromme; denn wie man aus der Blütenpracht 
eines Gartens nur die ſchönſten Blumen zum Ehrenkranz winde, dürfe der Wohl⸗ 
laut der Verſe nur die größten der Taten Friedrichs umſchmeicheln (I, 129ff.). 
Wen daher nach Einzelheiten geſchichtlicher Kunde verlange, der ſolle Belehrung 
aus den Schriften der Gelehrten ſchöpfen (I, 138 ff.). Für den Sänger gebe es 
nur eines: den Glanz des kaiſerlichen Namens und das Anſehen ſeines erlauchten 
Hauſes über die ganze Welt zu verbreiten (X, 644f.). 

Aufſchlußreicher als das enkomiaſtiſche Geſtändnis ſelbſt ſind die eingefloch⸗ 
tenen Gründe, warum der Verfaſſer noch einmal auf die Anfänge Friedrichs 
zurückgreift. Sie werfen — ſoviel ich ſehe — ein bisher unbeachtetes Schlaglicht 
auf fein inneres Verhältnis zu feiner ſchriftlichen Hauptquelle“), und man 
kann aus dem Zuſammenhang folgern, daß Otto und Rahewin überhaupt in 
ſtaufiſchen Kreiſen ſich nicht oder nicht mehr des ungeteilten Beifalls aller er⸗ 
freuten. Wenigſtens der Dichter behauptet, ſie hätten mit ihrer Darſtellung nicht 
in jeder Beziehung den berechtigten Erwartungen entſprochen, und eben dieſes 
Ungenügen rechtfertige das Unterfangen, daß er, der ſchlichte und noch un⸗ 
bekannte Poet (I, 149 f.; X, 619f.), es wage, den mächtigſten aller Kaiſer feit 
Auguſtus und dem großen Karl im Heldenlied zu verherrlichen (I, 122f.; 3aff.). 
Nun könnte das bloß ein abgeſchmackter Verſuch ſein, die eigene ſtoffliche Ab⸗ 
hängigkeit auf Koſten der beiden Gewährsmänner zu übertünchen. Aber dem 
ſteht im Wege, daß der Verfaſſer von dem brennenden Ehrgeiz erfüllt iſt, ſich 
dem Kaiſer und feiner Umgebung als künftigen Hofdichter zu empfehlen (X, 
60029); er weiß vermutlich im voraus, daß man mit feinem Plan, in einer 
Folge von weiteren zeitgeſchichtlichen Epen bis zu den jüngſten Ereigniſſen im 
Leben des Kaiſers fortzuſchreiten (X, 610f.), bei Hofe ſympathiſiert (I, 155ff.); 
ja er rechnet auf Grund der im Ligurinus abgelegten Probe bereits mit einer 
entſprechenden Belohnung (I, 65 ff.; X, 576-85), wobei er feine Hoffnung in⸗ 
ſonderheit auf König Heinrich, den kunſtverſtändigen Schirmherrn der Muſen, ſetzt: 

. . . qui sic studiis imbutus honestis 
Novit ab insipido doctum secernere vulgo, 


Iamque diu mutas solitasque silere camoenas 
Excitat ad veterem digna mercede laborem.!?) 


11) Gegen Gunthers Autorſchaft zuletzt Sturm; gegen Sturm vorläufig abſchließend 
W. Rubarth, D. Pf. d. Lig.; Diſſ. hſ. Brsl. 21. 

12) Zum äußeren Verhältnis vgl. Sturm u. Holtzmann. Das Carmen des Bergamasken 
war Gunther unbekannt (I, 586ff.; I, 124. 146 ff.). — Daß mit den vv. I, 127 ff. vielleicht Otto 
u. Rahewin gemeint ſein könnten, hat Sturm (48, 3) gelegentlich angemerkt. 

13) I, 65ff.: wohl ein Fingerzeig, wie ſich die junge Dichtergeneration um Heinrich ſchart. 
Zur Klage über die vordem amuſiſche Luft des Hofes Arch. VI, 20: Sepe de miseria mee 
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Bei dieſer Abſicht wäre es unbegreiflich, hätte er gleich in der Widmung mit 
einer halb politiſchen, halb literariſchen Kritik aufwarten wollen, die ſtracks dem 
zuwidergelaufen wäre, was etwa ſeine Gönner ſelber, die dem Lied und dem 
Namen des Dichters erſt geneigtes Gehör beim Herrſcherhauſe verſchaffen ſollten 
(X, 624f.), von den Geſchichtswerken Ottos und Rahewins hielten. Man wird 
im Gegenteil vorausſetzen müſſen, daß ſich die Vorrede zum Ganzen gefliſſent— 
lich um Urteile und Anſichten bemüht, die man höheren Orts erwartete oder 
wenigſtens nicht ungern vernahm. Dazu kommt, daß der Tadel erſtaunlich treff⸗ 
ſicher klingt. Er ſpricht von dem allzu großen Vertrauen, mit dem ſich die Vor⸗ 
gänger — ihre Namen werden verſchwiegen — auf die Großartigkeit des Sujets, 
auf ihre ſtiliſtiſche Meiſterſchaft und auf die Tiefe ihrer eigenen Gedanken ver; 
laſſen hätten; darüber hätten ſie nicht nur verſchmäht, den herrlichen Inhalt in 
Verſe zu kleiden, als ob das ein Geſchäft für Schulbuben ſei (I, 144ff.); ſondern 
indem ſie überdies vor allem dem Anſpruch auf hiſtoriſche Treue nachjagten, 
hätte die peinlich genaue Wiedergabe der Vorgänge durchaus nicht immer der 
Ehre des Kaiſertums die ſchuldige Rückſicht erwieſen (I, 124ff.). Damit iſt deut⸗ 
lich der Freiſinger Biſchof gekennzeichnet, der mit ſeinen breit ausgeſponnenen 
philoſophiſchen Exkurſen — sensu profundo (I, 145) — in den Gang der Erz 
zählung Dinge einfügt, die mit dem Gegenſtand wenig zu tun haben (I, 128: 
quae. . Nec contexta rei, sed tanquam adsuta cohaerent) und von denen der 
gelehrte Denker wohl auch ſelber gewußt hat, daß ſie für Laiengemüter, den 
Kaiſer eingeſchloſſen, nicht taugten.“) Und damit iſt ebenſo unverkennbar ſein 
Fortſetzer Rahewin getroffen, in ſeinem Prunkſtil ſowohl — Artifici sermone 
suo (I, 145) — der ſich in einem Moſaik von glitzernden Reminiſtenzen gefällt, 
wie auch in ſeiner kirchenpolitiſchen Scheinobjektivität, hinter der eine Alexander⸗ 
Obödienz hervorlugt, die tatſächlich den Kaiſer und ſeinen Kanzler mehr als 
einmal indirekt bloßſtellt (I, 127: Quae neque Caesareos augent vehementer 
honores). 5) 

Die Probe aufs Exempel kann nur eine Aufſchließung der Texte von innen her 
bringen: ein Vergleich von Ligurinus und Gesta, bei dem weder der Inhalt nach 
Umfang und Herkunft, noch die Zuverläſſigkeit des Berichtes, noch ſeine künſt⸗ 
leriſche Ausgeſtaltung den Beziehungspunkt bilden, ſondern ausſchließlich die 
perſönliche Beleuchtung und Tönung, die der betreffenden Darſtellung eignet. 


paupertatis / Conqueror in carmine viris litteratis / Laici non capiunt ea quae sunt vatis. 
Der Vorwurf gilt danach (Arch. VI, 25) allen, die Burg und Palaſt den „Laientroubadours“ 
(Ganſzyniec MM. IV, 117) öffnen, während fie für die poetae docti aus dem Klerus „nichts 
übrig“ haben. . 

14) Ein Rückſchluß aus Stellen wie G., S. 12, 24ff. u. Chronik (SSRG ed. Hofmeifter?) 
S. 4, 7ff.; hier mit der ſchroffen Antitheſe „non ut rudi, sed ut philosopho“, von der un⸗ 
willkürlich ein Seitenlicht auf den kaiſerlichen Herrn fällt. 

15) Wenn man mit R. Holtzmann (NA. 44, 287 f.) in G. III, 10 das „nimis“ der Hſſ.⸗ 
Klaſſe B (ſtatt „satis“ Ac) dem Rahewin zuſchiebt, iſt der Gegenſatz zum Lig. mit Händen zu 
greifen. Der Chroniſt mißbilligt das ſcharfe Vorgehen Reinalds, während Gunther an dem 
dolus des päpſtlichen Schreibens gar keinen Zweifel läßt (VI, 340ff.). 
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Beſtätigte ſich dabei die landläufige Meinung, daß ſich der eigene Anteil Gunthers 
an feinem Werk auf Proſodie und epiſche Technik beſchraͤnkt, dann wäre die Klage 
über Schwächen und Mängel der Vorlagen hohles Gerede, und das Gedicht 
ſtellte ein Virtuoſenſtück dar, dem heutzutage nur eine formgeſchichtliche Be⸗ 
deutung zukäme. Sollte ſich jedoch zeigen, daß der Verfaſſer den Weg zu einer 
Eigenbetrachtung einſchlägt, die über die äſthetiſchen Bindungen ſeiner dichte⸗ 
riſchen Abſicht hinausführt, und ſtellt ſich im beſonderen heraus, daß er mit 
ſeinen kritiſchen Einwänden Ernſt macht, indem er die Erzählung Ottos und 
Rahewins in entſcheidenden Punkten politiſch und ſtaatstheoretiſch zurechtbiegt, 
dann könnte der latente Widerſpruch von Epos und Vorlage tatſächlich etwas 
von der perſönlichen Überzeugung nicht nur des Dichters felbft, ſondern mittelbar 
auch derer verraten, die damals zur nächſten Umgebung des Kaiſers gehörten und 
auf deren Zuſtimmung und Beifall der Ligurinus doch wohl irgendwie ab⸗ 
geſtellt war. 

Ich greife zur Verdeutlichung des Sachverhaltes die Reichsverſammlung auf 
den Ronkaliſchen Feldern vom J. 1158 heraus. Beide, Gunther (VIII, 457—95) 
und Rahewin (IV, 4) laſſen bei dieſer Gelegenheit den Kaiſer eine längere und 
im Wortlaut erdichtete „Thronrede“ halten, deren Gegenüberſtellung ſich für die 
vorliegende Frage empfiehlt, weil wir hier den beiden Texten von Haus aus die 
gleiche ſchriftſtelleriſche Abſicht unterſtellen dürfen. Sie wollen beide Friedrichs 
Perſönlichkeit nach der Weiſe antiker Erzählerkunſt: „Rede, damit ich dich ſehe!“ 
charakteriſieren, und man iſt überraſcht, wie grundverſchieden die Herrſchergeſtalt 
ausfällt, die hier und dort in Erſcheinung tritt. Rahewin legt alles darauf an, 
den Kaiſer nach dem Geſchmack ſeiner Zeit auf die Höhe gelehrter Bildung zu 
ſtellen. Es iſt, als ob er ihn damit gegen den Vorwurf des Illiteratentums in 
Schutz nehmen möchte, der nach Friedrichs Jugenderziehung nahelag, und der 
in der damaligen Erörterung des Herrſcherideals auch wirklich eine Rolle geſpielt 
hat.!) Zwar muß er — man iſt verſucht zu ſagen: wohl oder übel — den Kaiſer 
auf ſeine Mutterſprache beſchränken (IV, 3: per interpretem elocutus est). 
Aber was er ihm in den Mund legt, ſtellt eine Glanzleiſtung lateiniſcher Erudition 
dar. Wie eine Schnur von köſtlichen Perlen reihen ſich die mehr oder minder 
wörtlichen Anführungen aus Salluſts Bellum Catilinae und Iugurthinum, aus 
Apollinaris Sidonius und aus dem Provemium zu den Inſtitutionen Juſtinians 
aneinander, um zum Schluß in eine bei Gunther (wenn auch weniger aufdring⸗ 
lich) wiederkehrende Anſpielung auf die edu xepdraux der zünftigen Deme⸗ 
gorie einzumünden; eine Feinheit, die den Herausgebern der Gesta noch ent; 
gangen zu fein ſcheint: considerandum est (in iuris constitutione), ut sit 
honestum, iustum, possibile, necessarium, utile, loco temporique conveniens 
(IV, 4). Mit der Zitaten; und Sentenzenpracht geht die gewählt antikiſierende 
Ausdrucksweiſe des ‘serenissimus imperator Hand in Hand. Kein Wunder, 


16) Vgl. Spörl, 107, der aus Johannes v. Salisbury u. Wilhelm v. Malmesbury den 
„gekrönten Eſel“ als Bezeichnung für den „rex illiteratus“ anführt. 
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daß die anweſenden Italiener vor Entzücken außer ſich ſind, daß ein Fürſt ohne 
höhere Bildung (qui litteras non nosset) neben einer ſo tiefen ſtaatstheoretiſchen 
Einſicht auch noch über eine ſolche gottbegnadete Eloquenz verfüge (IV, 5). 
Trotzdem wirkt die Rede inhaltlich merkwürdig umſchweifig und kraftlos. Weil 
man ſowohl im Krieg wie im Frieden berühmt werden könne und die eine Seite 
der Herrſcherpflichten der Ergänzung durch die andere bedürfe, erachte der Kaiſer 
nach der mit Gottes Hilfe eingetretenen Beruhigung Italiens den Zeitpunkt für 
gekommen, an den Erlaß von Friedensgeſetzen zu gehen. Nun ſeien die privat⸗ 
rechtlichen Verhältniſſe (iura civilia) dank feiner ſeitherigen Fürſorge zur Genüge 
geregelt; wohl aber läge die Gerechtſame des Reiches (regnorum leges) infolge 
der früheren Vernachläſſigung im argen. Hier ſolle die Verſammlung Wandel 
ſchaffen und dabei bedenken, daß Geſetze, einmal erlaſſen, auch den Geſetzgeber 
| binden. Damit ift zwar der realpolitiſche Kern, um den es fich bei der Tagung 
dreht, einigermaßen umſchrieben. Aber gerade der gewichtige Satz (S. 236, 
| 3. 28f.), der Kaiſer werde die Hoheitsrechte des Reiches gegen jedermann zu ver; 
| treten wiſſen, wird von einer Fülle allgemeinfter Erwägungen überdeckt, die faſt 
die politiſche Willenserklärung zu einer beiläufigen Bemerkung herabſinken laſſen. 
N Den Leſer überkommt das Gefühl: noch wichtiger als der Verhandlungsgegen⸗ 
0 ſtand iſt es dem Sprecher, daß man ihn ja nicht mißverſteht und in feinen Ab; 
. ſichten etwa Hoffärtigkeit und Deſpotentum wittert. Darum die vorbeugende 
1 Verſicherung, daß er, Barbaroſſa, trotz der Ausnahmeſtellung, die an ſich dem 
Monarchen zuſtehe, der gewaltſamen Handhabung feiner Herrſchaft eine Ne; 
h gierung in geſetzlichen Schranken (legittimum imperium) vorzöge. Diefem Zu; 
ſchnitt des Ganzen paßt ſich auch der Jubelruf an, mit dem der Mailänder Erz 
j biſchof erwidert (G. IV, 5): Welch ein Glück für Italien, daß Friedrich auf der 
N Zinne feiner Erfolge an keine Grauſamkeit und Tyrannei denkt, fondern nur 
daran, das Reich in Rechtlichkeit und Milde auf dem Wege friedlicher Geſetz— 
gebung zu erhalten! 

Stellt man ſich im Geiſte den hiſtoriſchen Friedrich in Roncaglia vor, ſo iſt 
keine Frage, daß die Rahewinſche Prunkrede, wenn auch kein falſches, ſo doch 
ein ſchiefes und faſt verzerrtes Bild vom Charakter des Kaiſers hervorruft. Die 
vollſaftige Laiennatur Barbaroſſas und die Geradlinigkeit feines ritterlichen 
Weſens ſind in einem Maße vergeiſtlicht, daß von dem ſuggeſtiven Herrentum der 
eindrucksvollen Perſönlichkeit nur wenig übrigbleibt. Gewiß iſt die Gerechtigkeit, 
wie K. Hampe einmal geſagt hat, für Friedrich der Leitſtern ſeines Handelns 
geweſen; auch in Roncaglia. Aber dieſer Hang zu rechtlichem Starrſinn, der auch 
in der Wahrung der eigenen Anſprüche auf den Buchſtaben pochte, war ein 
natürlicher Weſenszug, keine kultivierte chriſtliche Tugend, die ihre Entſchlüſſe auf 
Leſefrüchte aus antiken Autoren gegründet und einer konkreten Rechtslage jed⸗ 
wede Schärfe zu nehmen geſucht hätte. Gewiß ſind auch die einzelnen Gedanken 
der Rede, losgelöſt von dem Effekt des Zuſammenhanges, von geſchichtlicher 
Treue und nach ihrer phraſeologiſchen Seite beinahe „urkundlich“ echt. Das 
„Steuerruder des Römiſchen Reiches“, die „Kaiſerliche Majeſtät“ und anderes 


. . ————— 
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mehr gehörten feit Reinald zur ſtändigen Reichstitulatur in der Kanzlei!“ ja 
der Eingangsſatz (G., S. 236, 3. 10f.) erinnert faſt wörtlich an den Auftakt der 
feierlichen Verwahrung vom Oktober 1157 gegenüber Hadrian (S. 178, 3. 1ff.), 
und ſelbſt das „pro conser vanda cuique sua libertate et iure“ (S. 236, 3. 22) 
könnte man in dem „suum cuique conservare“ wiederfinden wollen, das 
Rahewin aus Ottos Chronik (S. 2, 3. 21) gekannt hat.“) Aber all die beſtechen⸗ 
den Außerlichkeiten und Einzelheiten können den unbefriedigenden Geſamtein⸗ 
druck nicht beheben, daß bei der Charakteriſtik im ganzen die Verrömerung der 
Vorſtellung „Kaiſer und Reich“ bis in die Subſtanz der geſchilderten Perſönlich⸗ 
keit eindringt, und zwar in doppelter Hinſicht. Statt des Deutſchen Königs wird 
ein Römiſcher Auguſtus zur Schau geſtellt, der ſich in ſeiner Gelehrſamkeit oben⸗ 
drein wie ein Bologneſer Legiſt geriert. Und ſtatt des kantigen Verfechters der 
Kronrechte — des Friedrich, der ſich nicht einmal ſcheute, ſeine Hausmacht durch 
Übernahme geiſtlicher Lehen zu ſtärken — wird ein theologiſch geglätteter „rex 
iustus“ gezeigt, der ſich um keinen Preis dem Vorwurf der superbia aus⸗ 
ſetzen will. 

Etwas von dem abträglichen Widerſpruch zwiſchen Sein und Schein muß 
Gunther an ſeiner Vorlage verſpürt haben. Denn trotz ſeiner Versgewandtheit, 
die ſelbſt vor der metriſch gebundenen Wiedergabe des verwinkelten Satzungs⸗ 
ſtils in den Ronkaliſchen Beſchlüſſen nicht zurückſchreckt, hat er hier und in der 
biſchöflichen Dankrede kaum ein Wort beim andern gelaſſen. Ja, er ſchiebt das 
Rahewin⸗Thema vom wahren Herrſcherruhm (IV, 4: utrum melius sit patriam 
armis tutare seu legibus gubernare) überhaupt beiſeite und erſetzt den reflek⸗ 
tierenden Moralphiloſophen auf dem Cäſarenthron durch den zielbewußten 
Politiker der Tat. Schon der ſcheinbar übereinſtimmende Ausgang von einem 
Bibelwort iſt in beiden Kaiſerreden nicht der gleiche. Bei Rahewin bezieht ſich 
Friedrich mit einer durchaus geläufigen Wendung auf Matth. 28,18: Es habe 
dem Herrn über alle Gewalt im Himmel und auf Erden gefallen, ihm das Steuer 
des römiſchen Staatsſchiffes zu übergeben, ſo daß er ſich mit Fug und Recht für 
die Würde des Reiches verantwortlich fühle. Bei Gunther dagegen knüpft der 
Kaiſer an Matth. 18, 20 an: „Wo zwei oder drei verſammelt ſind in meinem 
Namen, da bin ich mitten unter ihnen“, und indem er die Verheißung auf die 
einberufene Verſammlung anwendet, begründet er mit dem Hinweis auf die 
Gegenwart Chriſti ſeine umfaſſende Befugnis als Vogt der Kirche: 

Absit, ut nos unquam Christi praesentia Patres 
Desti tuisse velit, qui bus ecclesiasticus or do, 
Imperii leges et publica iura reguntur. 

Nunc igitur, proceres, communi foedere juris 


Quidquid in ecclesiae vel regni commoda rite 
Pertinet, in medium Christo praesente feramus (VIII, 462ff.). 


17) Vgl. die Zuſammenſtellungen bei A. Joſt, Der Kaiſergedanke in den Arengen der Urk. 
Friedrichs I., Diſſ. Münſter 30. 

18) A. Hofmeiſter, Studien über Otto v. Fr. (NA. 37, 740, 2), ſieht mit Recht in der 
Wendung einen althergebrachten Gemeinplatz. 
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Das bedeutet, mit dürren Worten geſagt: Zwar habe der Kaiſer niemals die 
Rechte der Päpſte bei Ausübung ihrer univerſellen geiſtlichen Pflichten antaſten 
wollen; aber die Belange der Krone ſeien mit denen der Kirche Rechtens vers 
bunden, und fo nehme er als chriſtlicher Herrſcher für ſich in Anſpruch, ſchlechter⸗ 
dings alles, was das Beſte der Kirche und des Reiches erheiſche, zum Gegenſtand 
ſeiner Entſchließung zu machen. Damit iſt unmißverſtändlich der gregorianiſchen 
Auslegung der Zweigewaltenlehre, wie ſie zuletzt in unüberbrückbarer Einſeitig⸗ 
keit Honorius Auguſtodunenſis entwickelt hatte!“), der Kampf angeſagt: ein 
Nachklang zugleich zu dem erregten Zuſammenſtoß mit den päpſtlichen Legaten 
im Jahre zuvor. Damit iſt aber auch unverblümt die Tagesordnung von Non; 
caglia gekennzeichnet; denn ſie galt ja den von Verjährung bedrohten Regalien, 
deren uneingeſchränkte Durchführung die Errungenſchaften des Inveſtiturſtreites 
aufs ſchwerſte beeinträchtigen mußte. Und daß der Kaiſer in der Tat gleich im 
Eingang den Kernpunkt der Verhandlungen anſchneidet, dafür ſpricht die un⸗ 
bekümmerte Sachlichkeit, mit der er ebenſo den Rechtsgrund ſeines Vorgehens 
zur Sprache bringt. War in den Gesta nur nebenher die Rede davon geweſen, daß 
altes Recht durch Nichtbeachtung der Vergeſſenheit anheimgefallen ſei und nun 
durch kaiſerliche Maßnahmen wieder zur Geltung gebracht werden müſſe, ſo 
beruft ſich bei Gunther der Kaiſer klar und beſtimmt auf die Königsverordnungen, 
mit denen einſtmals Karl der Große und dann der Deutſche Kaiſer Otto das Vers 
hältnis von Italien zum Reich geregelt haben: 

Sed veterum leges edictaque regia longo 

Iustitio suppressa silent, quae Carolus olim, 

Quae noster vulgavit Otho: vestigia iuris 

Pauca sui Italicis agnoscit fiscus in oris (VIII, 481ff.). 
Von einem ſolchen ſtaatsrechtlichen Bezug auf die karolingiſch⸗fränkiſche Tra⸗ 
dition, die der Haltung Friedrichs im Ligurinus ein ausgeſprochen „deutſches“ 
Gepräge verleiht, fehlt in der Rahewin⸗Rede jegliche Spur. Im Gegenteil: fein 
Barbaroſſa iſt demgegenüber durch und durch „römiſch“ empfunden, und man 
kann ſich des Eindruckes nicht erwehren, daß ſich überlieferungsmäßig darin ein 
Gegenſatz anſpinnt, der bis in die heutigen Auffaſſungen der ſtaufiſchen Reichs⸗ 
politik nachwirkt. Denn während die einen behaupten, das Reich ſei damals von 
Anbeginn und in ſteigendem Maße auf eine bewußte Erneuerung des römiſchen 
Cäſarentums gegründet, rücken die anderen die zeitgemäß ausgebaute Anlehnung 
Friedrichs an das Ottoniſche Syſtem in den Vordergrund ſeines politiſchen Pro⸗ 
gramms und verweiſen mit Recht auf den vielſagenden Staatsakt der Heilig⸗ 
ſprechung Karls des Großen 20). Jedenfalls vollzieht ſich in dieſem Punkte von 

19) L. Knabe, Die gelaſianiſche Zweigewaltentheorie bis zum Ende des Inveſtiturſtreits, 
36, 141 ff. — Zur engl. Herkunft des Honorius: Bauerreiß, StMBen. O. 53, 28 ff. 

20) Für das fränkiſch⸗deutſche Weſen der ma. Reichspolitik vgl. A. Brackmann, Der „Rö⸗ 
miſche Erneuerungsgedanke“, SB. Ak. Blu. 32, u. R. Schlierer, Weltherrſchaftsgedanke und 
Altdeutſches Kaiſertum, Diff. Tbg. 34. — Zur Aufhellung der Reichsproblematik im all⸗ 
gemeinen ſiehe H. Heimpel, Reich und Staat im Dt. MA. (Arch. öff. Rechts 27, 36), dem ich 
mich für die vorliegende Arbeit beſonders verpflichtet weiß. 
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Rahewin zu Gunther eine textliche Akzentverſchiebung vor unſerem Auge, die um 
fo beachtlicher iſt, als ſonſt der Ligurinus grundſätzlich beſtrebt ſcheint, die Gesta 
getreulich zu reproduzieren. Und ſucht man für die Abweichung nach einem tiefe⸗ 
ren Beweggrund, ſo ſieht die Anderung ſehr danach aus, als wäre ſie mit voller 
Abſicht gegen die übermächtige Verrömerung der Reichsidee und gegen die kirch⸗ 
lich⸗moraliſierende Vergeiſtigung des Kaiſerbildes in der Vorlage gerichtet, ſei 
es, daß wir daraus auf eine zwieſpältige Haltung bei den Trägern der ſtaufiſchen 
Politik rückſchließen dürften, oder ſei es, daß darin der natürliche Gegenſatz auf⸗ 
bricht, der zwiſchen der jüngeren Generation in den achtziger Jahren beſtand, an 
die ſich der Ligurinus wandte, und den führenden Männern nach der Jahrhundert⸗ 
mitte, zu denen Otto und Rahewin ſprachen. Wäre die Folgerung nicht zu kühn, 
fo würde danach die Textentfaltung einen Generationswechſel ſpiegeln, mit dem 
die Selbſtbehauptung des deutſchen Kaiſertums in eine Beſinnung auf die völki⸗ 
ſchen Kräfte des Reiches umſchlägt. Am Anfang ſtünde die antiquariſch⸗gelehrte 
und im kirchlichen Sinn ſublimierte Reichsromantik der Gesta. Ihre Verfaſſer 
konnten über dem Anbruch des neuen Tages die Schatten der vorangegangenen 
Nacht noch nicht vergeſſen. Wenn darum die Praxis der Reichspolitik unter der 
Führung Reinalds von Daſſel die im Zeitbewußtſein bereitliegende Idee des 
ſpätrömiſchen Abſolutismus aufgriff, um ſich ihrer mit Geſchick und Erfolg als 
eines ſchlagkräftigen Propagandamittels zu bedienen, das geſunkene Anſehen des 
Reiches nach außen zu heben, ſo mochten ſich damals viele an dieſe verjährte 
Symbolik der Macht auch innerlich geklammert haben. Man bot literariſch den 
Schatz des hiſtoriſchen Wiſſens auf, um die abſtrakte Fiktion des „ewigen“ Römi⸗ 
ſchen Reiches auch als politiſch-moraliſchen Wert lebendig zu machen; man ſuchte 
den gelehrten Nachweis zu führen, daß zwiſchen der ſtaufiſchen Herrſchaft der 
Gegenwart und dem ſpätrömiſchen Imperium ein faktiſcher und rechtlicher Zu⸗ 
ſammenhang obwalte, und verſchmolz mit der Vorausſetzung dieſes Kontinuums 
— etwas widerſpruchsvoll — den Glauben an die gottesſtaatliche Sendung des 
Kaiſertums, der aus dem verchriſtlichten und von auguſtiniſchem Geiſte durch⸗ 
tränkten Staatsgedanken der eigenen Vergangenheit herrührte. Das war im 
weſentlichen das geiſtige Rüſtzeug, mit dem die Cesta dem Staufer bei der an⸗ 
geſtrebten Liquidierung der Inveſtiturkämpfe zur Seite traten, und dem ent⸗ 
ſpricht der ideologiſche Überbau ihres Reichsbewußtſeins, auf deffen konſtruktive 
Kühnheit der Kaiſer vielleicht anſpielt, wenn er das Promemoria ſeiner Taten 
zu Händen ſeines Oheims mit dem ſeltſamen Hinweis auf die Vorläufigkeit 
feiner bloßen brouvnuar« ſchließt: Haec pauca paucis comprehensa illustri 
ingenio tuo dilatanda et multiplicanda porrigimus (S. 5, 3. gff.). Inzwiſchen 
jedoch hatte fich Friedrich auf feinem ſteilen Anftieg zur Höhe allmählich nach innen 
und außen durchgeſetzt, geſtützt auf den zentralen Block ſeiner umſichtig ver⸗ 
größerten Hausmacht und geſichert von einer geſtrafften Miniſterialität. Der 
ſchönſte Lohn für ſein Ringen und ein weithin ſichtbares Wahrzeichen der wieder⸗ 
erlangten abendländiſchen Reichsgeltung war die feierliche Schwertleite von 1184, 
von deren grandioſem Erfolg der Troubadour Guiot de Provins damals ſang: 
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Et de l'emperor Ferri 
Vos puis bien dire que je vis 
Qu’il tint une Corte a Maience; 
Ice vos di je sanze doutance, 
C’on ques sa pareille ne fut.) 


Kein Wunder, wenn unter den Eindrücken dieſer politiſchen Lageverſchiebung 
auch der Reichsgedanke, aus ſeiner Ohnmacht erwacht und durch die Taten des 
Deutſchen Königs zum Siege geführt, mit der nachgewachſenen Generation zu 
Bewußtheit ſeiner deutſchen Eigenſtändigkeit erſtarkte. War vordem das Impe⸗ 
rium eine gemeinabendländiſche Angelegenheit der chriſtlichen Völker geweſen, 
die zutiefſt auf metaphyſiſcher Grundlage ruhte, und hatten ſich Otto und Rahewin 
für deren gedankliche Wiederherſtellung eingeſetzt, obſchon die geſchichtlichen Vor⸗ 
ausſetzungen dazu von dem politiſierten Widerſtreit zwiſchen kaiſerlichem und 
päpſtlichem Univerſalismus beinah aufgezehrt waren, ſo hätte ſich inzwiſchen der 
deutſche Anſpruch auf „Kaiſer und Reich“ auch literariſch in einer Stellung ver⸗ 
ſchanzt, die man noch immer mit dem Schwert verteidigen konnte, wenn Be⸗ 
gründungen nicht mehr verfingen. Man verſteifte ſich auf das unwiderlegbare 
Recht der Eroberung, auf die „Keule in der Hand des Herkules“ (G. II, 30), und 
der Ligurinus wäre, wie ähnlich der Ludus, ein Zeuge für den inneren Wandel, 
mit dem ſich die Bindung an überalterte Vorſtellungen und Maßſtäbe der Reichs⸗ 
politik zu lockern begann: beide verkünden den Gedanken des Reiches nicht mehr 
zuvörderſt im Namen der abendländiſchen Chriſtenheit, ſondern bereits im Sinne 
eines deutſchbewußten und national empfundenen Anliegens (vgl. L. IV, 30ff.), 
doch ohne daß man darüber die Symbolik des in ſeinem außenpolitiſchen An⸗ 
ſpruch römiſch-rechtlichen Machtſtaates preisgegeben hätte oder auch nur preiszu⸗ 
geben brauchte. 

In dieſelbe Kerbe ſchlägt es, wenn Gunther — bei an ſich engſtem inhaltlichem 
Anſchluß an feine Vorlage — die kaiſerliche Machtfülle und das Selbſtbewußtſein 
Friedrichs herausſtreicht, wo ihm die Gesta die Gebärde demutsvoller Befcheiz 
dung an die Hand gaben. Welcher Unterſchied beiſpielshalber, wie die beiden 
Texte den Verzicht Barbaroſſas auf das Vorrecht, „legis iure solutus“ zu ſein 
(L. VIII, 475), begründen !?°) Während bei Rahewin die Ablehnung auf Grund 
einer nachdenklichen Betrachtung über den Grundſatz verwerflicher Selbſtüber⸗ 
hebung erfolgt: Sich ungeſtraft alles erlauben zu dürfen, das erſt heiße König 
fein (IV, 4) — ein Apereu aus Salluſt —, bekennt der Kaifer im Ligurinus mit 
gefühlsmäßig motiviertem Freimut, daß ihm die Attitude des abſoluten Mon⸗ 
archen im tiefſten Herzen zuwider ſei (VIII, 474: ut verum fatear). Dem wider⸗ 
ſtreitet auch nicht, wenn an die Stelle der Rahewinſchen Demutbezeugung, Fried⸗ 
rich wolle im Glück nicht übermütig fein (Deo favente mores non mutabimus in 

21) Böhm, 15, zit. aus Zimmermann, Die Beurteilung der Deutſchen in der franzöſiſchen 
Literatur, Rom. Forſch. 29. 

22) Man könnte Dig. I, 3, 31 anmerken wollen: Princeps legibus solutus est. Aber ich 
glaube auch hier an einen Gemeinplatz, da die Schule ſeit alters in den Stoff der Rhetorik 
Sentenzen des römiſchen Rechtes einbezog. 
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fortuna), mit beſonderem Nachdruck das „sui iuris“ der kaiſerlichen Stellung 
gerückt wird. Der Kaiſer iſt „divino munere princeps summus in orbe“, „legum- 
que immunis et expers“ (VIII, 468 f.) und vermöchte kraft göttlicher Zuſtim⸗ 
mung aus Eigenem Recht zu ſchöpfen (VIII, 470: condere iura / Fas habeam), 
Damit ſteht ferner im Einklang, wenn die Rahewinſche Einſchärfung des Kaiſers, 
ja bis ins Letzte alle Weiterungen aus den geplanten Geſetzen zu überlegen (non 
erit liberum iudicari de eis, sed oportebit iudicare secundum ipsas), bei 
Gunther mit der entſchiedenen Drohung vertauſcht wird: 
Ast ego, quicquid erit, tota virtute tueri 


Et sancire paro: nee me regnante licebit 
Has cui quam nostras impune lacessere leges (VIII, 490ff.). 


Daraus blitzt uns ein Machtbewußtſein entgegen, das keinerlei Eingriff in feinen 
Rechtsbereich, auch keine Übergriffe eines politiſierenden Papſttums zu dulden 
gewillt iſt, und das ſich in ſeinem Selbſtgefühl den Cäſaren Roms an die Seite 
ſtellt, ohne mit dem erborgten Zierat Juſtinianiſchen Kanzleiſtils bekunden zu 
wollen, es brauche am alten oder am neuen Rom eine innere Stütze. Um ſo 
wirkungsvoller hebt ſich dann daneben in ſeiner kühlen Sachlichkeit der Auftrag ab: 


Consulite in medium, quas me vel ferre recentes 
Vel senium passas leges renovare velitis (VIII, 485 f.). 


So ungefähr, wie ihn Gunther hier ſchildert, kann auch der hiſtoriſche Friedrich 
in Roncaglia gefühlt und gehandelt haben, während ihn Rahewin auf ein kunſt⸗ 
voll geſchnitztes Piedeſtal ſtellt, das den Eindruck der Wirklichkeitsnähe nicht auf⸗ 
kommen läßt. 

Freilich könnte man gegen die Kontraſtierung der Texte einwenden wollen, es 
gäbe doch auch in den Gesta Stellen genug, die man als Bekundung eines „deut⸗ 
ſchen“ Standpunktes auffaſſen dürfe, wie es andererſeits im Ligurinus nicht an 
den Schlagworten aus dem Geſichtskreis der „römiſchen Erneuerung“ fehle. 
Dieſe Umſtände und Schwierigkeiten gebe ich ohne weiteres zu. Selbſtverſtändlich 
iſt eine Synkriſis von verwandten Werken, bei der man vorwiegend zwiſchen den 
Zeilen zu leſen verſucht, ein gewagtes Unterfangen, und das Ergebnis bleibt 
beſtenfalls a potiori beweisbar und richtig. Gewiß iſt außerdem die Analyſe im 
vorliegenden Fall beſonders heikel; ſtrömten doch Formeln und Wendungen, die 
zum Begriffsgut des antiken Imperialismus gehört hatten, infolge der zuneh⸗ 
menden Vertiefung in das Schrifttum der Alten damals ganz allgemein in die 
lateiniſche Hochſprache ein, fo daß es bedenklich erſcheint, das leere Gehäufe ge⸗ 
lehrter Stilelemente von den lebendigen aktuellen Gedanken ſondern zu wollen. 
Doch dünkt mich auch da ein Ausweg offen und gangbar. Entſcheidend für den 
Grundzug eines Textes muß ſein, worauf der betreffende Autor mit dem ge⸗ 
lehrten Redeſchmuck abzielt: auf den ſelbſtbewußten Ausdruck der Ebenbürtigkeit 
des eigenen Reiches mit dem alten Weltreich der Römer, mit dem man die gleiche 
Sprache ſprach, oder auf die Legitimierung der eigenen Würde durch die Betonung 
ihres ehedem römiſchen Urſprungs. Für den geſchichtlichen Barbaroſſa lagen in 
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dieſer Hinſicht „die Wurzeln ſeiner Herrſcherſtellung nicht in Rom, ſondern in 
Aachen“), und für den Ligurinus-Verfaſſer gilt — im Gegenſatz zu Otto und 
Rahewin — unzweideutig dasſelbe. Das mag eine weitere Textbetrachtung noch 
näher erläutern, bei der ich zur Ergänzung der vorigen auf die Ottoniſchen Teile 
der Gesta zurückgreife. 

Während bei keinem der beiden Chroniſten ein warmer Gefühlston mit⸗ 
ſchwingt, wenn Aachen, die traditionell bedeutſamſte Stätte des Erſten Reiches, 
erwähnt wird, und während Otto ſelbſt dort, wo Friedrichs Thronbeſteigung 
förmlich einlud, in lokalen Erinnerungen zu ſchwelgen, ſich entgegen ſeiner ſonſti⸗ 
gen Neigung zu Exkurſen mit der kargen Bemerkung begnügt: coronatus in sede 
regni Francorum, quae in eadem aecclesia a Karolo Magno posita est, col- 
locatur (G. II, 3), läßt ſich umgekehrt der Dichter den Anreiz zu einem Ausblick 
auf die ſymboliſche Rolle der ehrwürdigen Krönungsſtadt und die Gelegenheit 
zu einem Seitenhieb auf die imperialen Gelüſte des zeitgenöſſiſchen Frankreich 
nicht entgehen: 

Hoc ut fama loco veluti cunabula regni 

Carolus esse volens, magno cum Francia regi 

Utraque serviret, primam gestare coronam 

Iussit, et in sacra reges ibi sede locari. 

Et simul a nostro secessit Gallia regno, 

Nos priscum regni morem servamus. At illa 

Iure suo gaudet, nostrae iam nescia legis (I, 435 ff.).) 


Gerade dieſe Stelle iſt, mit der nötigen Schärfe interpretiert, für die politiſche 
Überzeugung Gunthers von ausſchlaggebender Bedeutung.? ). Nicht genug, daß 
ihm Aachen als die Wiege des Reiches gilt, zu der es der große Karl einſt beſtimmt 
hat und wo auch Friedrich mit der Krone der Ahnen gekrönt wird: 


tunc sacra sede locatus 
Conscendit solium veterum Fridericus avorum (I, 448 f.); 


ſondern Aachen darf ſich ſogar mit dem Haupt der Welt vergleichen: es iſt genau ſo 
„sacra sedes“, wie Rom, dag „caput mundi“, die „sacra Urbs“. Denn hier an 
den Ufern des Niederrheins, in den Stammſitzen der alten Sugambrer, lag das 
geſchichtliche Kernland des Reiches; von hier hat das Imperium ſeinen Ausgang 
genommen (VIII, 124ff.): die „utraque Francia“, die Karls Szepter vereinte, 
und Karl hat damals befohlen, wie dort die Stätte der Inthroniſation bleiben 
ſollte, fo gebühre die Krone des Reiches für alle Zeiten der „prima Francia“: 
Deutſchland. Man braucht nur die Entſchiedenheit, mit der damit das deutſche 


23) Brackmann, Erneuerungsgedanke S. 28. 

24) „ut fama“ ſtatt „sibi prima“ in v. 435 iſt ein Textvorſchlag Pannenborgs, Prgr. 
Göttingen 1883, 26. 

25) Ich verdanke dieſe Erkenntnis einem Gedankenaustauſch mit H. Grundmann, der 
mich auf die Rolle der „prima Francia“ in der Noticia seculi des Alexander von Roes hin⸗ 
wies und mir zugleich feine Exzerpte aus Gotfrid von Viterbo in liberalſter Weiſe zur Ver⸗ 
fügung ſtellte. 
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Anrecht auf das Imperium ſowohl gegen den Papſt als den „wohltätigen“ 
Spender der kaiſerlichen Würde, wie gegen die Kaiſerträume eines Philipps II. 
Auguſtus' verfochten wird, mit der zweifelnden Unſicherheit zu vergleichen, in der 
ſich Otto von Freiſing abquält, um die Anwartſchaft der Deutſchen auf das Reich 
aus feiner Vergangenheit abzuleiten ?%); dann fühlt man ohne weiteres, daß der 
Ligurinus zu den Vertretern einer gekräftigten politiſchen Gedankenwelt ſpricht. 
Schon die Knappheit der Formulierung deutet auf eine politiſche Loſung hin, die 
den Hörern der Dichtung vertraut und ohne weiteres verſtändlich war. Und in 
der Tat läßt es ſich zeigen, daß das Stichwort der „prima Francia“ zu einer 
Reichsauffaſſung gehört, zu der ſich damals die erſten Anſätze bilden und die 
— über die Kataſtrophe von 1197 hinweg — in fortgeſetzter Tradition bis hinauf 
zur Reichsapologie im Geſchichtsbild des Alexander von Roes führt. Auch Got⸗ 
frid von Viterbo?“ begründete damals das Näherrecht Deutſchlands auf die 
Kaiſerkrone mit der Überlegenheit der „ primi Franci“ „eis citraque Renum“, der 
„Francia vera“, über die „Francigenae“ „cis citraque Sequanam et Ligerim 
fluvios“, über die „Francia parva“, und im gleichzeitigen Draco Normannicus 
wird dasſelbe Argument ſogar vom Weſten her gegen die franzöſiſchen „Fränk⸗ 
linge“ ausgefpielt.?®) So heißt es dort vom Frankreich des Jahres 1168: 


Tertia pars regni Karoli si bi sola relicta 
A se vix regitur, vix sibi tota favet (Dr. II, 417f.). 


Dagegen iſt der Staufer Herr über Deutſchland und Italien, und da er von der 
einſtigen karolingiſchen Trias (Dr. III, ı170ff.) noch immer zwei Drittel re⸗ 
giert (Dr. III, 725 ff.: duo regna gubernans), iſt er und nicht der franzöſiſche 
König der legitime Erbe und Nachfolger Karls, der auch dem Papſt gebietet?“): 


Hinc Alamannus rex sibi vindicat imperialis 
Italie culmen, subdita Roma sibi est. 

En si bi subiectum Romanum pontificatum 
Esse refert, ac vi signifer Urbis erit. 

Pa pam constituet quem vult, aliumque repellet, 
Nil populus sed nec clerus ad ista valet. 


Mit dieſer Zurückweiſung franzöſiſcher Ambitionen verquickt ſich bei Gunther 
zugleich ein Bild der Reichsgeſchichte, das die ſonſt übliche Vorſtellung der Trans- 
latio imperii geradezu ausſchließt (I, 439 ff.). Wenn nämlich zu feiner Zeit 
Gallien vom karliſchen Herkommen nichts mehr weiß und ſich mit ſeiner Sonder⸗ 
ſtellung brüſtet, ſo iſt das die Folge ſeines Abfalles vom Reich, nicht umgekehrt. 


26) H. Grundmann, Das deutſche Nationalbewußtſein und Frankreich, Ib. rhein. Geſch.⸗ 
Vereine 2, 36, S. 53. 

27) Pantheon (MG., SS XXII ed. Waitz) S. 232. — Speculum regum, ebd. S. 66, 
v. 8ıoff.) (nebſt Gloſſe). 

28) Vgl. Böhm, 99ff.; bei mir nach der Ausg.: H. Omont, Dragon Normand, Rouen 
1884. 

29) Dr. III, 1175 ff. Der Sprecher iſt Alexander III., der damit die Anſicht Barbaroſſas 
wiedergibt. 
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Und damit noch nicht genug. Sowenig Gunther gemäß dieſer Verkehrung des 
geſchichtlichen Vorganges daran denkt, in ſeinem eigenen Reiche eine Abſpaltung 
vom karolingiſchen „utrumque regnum“ zu ſehen, ebenſowenig iſt er geneigt, den 
Übergang des Imperiums auf die Germanen für einen irgendwie abgeleiteten 
Herrſchaftstitel zu halten. Die von den Römern übernommene Kaiſer würde ſtellt 
ſich ihm vielmehr als eine natürliche successio regnorum dar: als ein Wechſel der 
beiden Völker in der Weltbeherrſchung, den die „virtus“ der Deutſchen herbei⸗ 
geführt hat. Ihre Kriegstüchtigkeit hat das frühere Machtverhältnis von Tiber 
und Rheinſtrom in ſein Gegenteil gekehrt: 

Ex quo Romanum nostra virtute redemptum, 

Hos ti bus expulsis, ad nos iustissimus ordo 

Transtulit imperium; Romani gloria regni 

Nos penes est: quemcunque sibi Germania regem 

Praeficit, hunc di ves submisso vertice Roma 

Suscipit, et verso Tyberim regit ordine Rhenus (I, 249ff.). 


Das find Verſe voll vaterländiſchen Hochgefühls und zugleich ein Haffifcher Aus⸗ 
druck der Geſinnung, die den Kaiſer ſelbſt beſeelt haben mag. Sie mußten den 
Hörer an die ſteifnackige und ſeitdem wohl zum politiſchen Kampfruf gehämmerte 
Antwort erinnern, mit der Friedrich nach der Erzählung der Gesta (II, 30) Neu⸗ 
roms Pſeudo⸗Quiriten abfertigte, als ihre habgierige Hand ihm 1155 die Krone 
gegen entſprechende Wahlkapitulationen anbot: Penes nos sunt consules tui; 
penes nos est senatus tuus; penes nos est miles tuus....Eripiat quis, si 
potest, clavum de manu Herculis! 

Es würde ſich lohnen, auch dieſe Scheltrede Zug um Zug mit der Umbildung 
und Bereicherung bei Gunther (III, 456 ff.) zu vergleichen. Bei Otto ſcheint mir 
das Wortgefecht nur zu ſehr auf den Charakter der Disputation zugeſchnitten. “) 
Selbſt ſeinen Lieblingsgedanken, daß die Vergänglichkeit das allein Beſtändige 
im irdiſchen Geſchehen ſei, legt der Biſchof dabei dem kaiſerlichen Neffen in den 
Mund (S. 137, 3. 5), obſchon er damit der vita activa den Sinn raubt und die 
Geſte der Diesſeitsverachtung zu dem willenszähen und tatenfrohen Barbaroſſa 
durchaus nicht paßt. Auch vom Kampfesruhm, von deutſcher Kriegerehre, die 
man mit Blut erwirbt und nicht mit Geld erkauft, iſt bei Otto nicht im gleichen 
Sinne wie im Ligurinus die Rede, während gerade der ritterliche Standpunkt 
für Gunther ein prächtiges Exordium abgibt, das ſich auffallend mit dem Aus⸗ 
druck deutſcher Kampfbegeiſterung im Ludus berührt. Heißt es dort: 


Sanguine patrie honor est retinendus, 
Virtute patrie est hostis expellendus (S. 21, 19ff.), 


fo beginnt im Ligurinus der Kaiſer (III, 463 ff.): 


Non emimus fasces: non si credamus emendos, 
Praeter virtutem pretium quod detur habemus. 
Hoc mihi vel nullo venient commercia pacto. 


30) Ratione contendamus! (S. 138, 3. 22f.); dazu die Begriffsſpielerei 3. 29—33. 


ccc TB Fe 
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Non turget loculis inferta pecunia nostris. 

Nec multis opibus, sed laude venimus onusti. 

Non est Teutonico cumulata pecunia cor di, 

Nec sibi quaerit opes, sed pulchrae laudis honores. 


Dabei fällt ins Gewicht, daß ſich Gunther auf den authentiſchen Rechenſchafts⸗ 
bericht Barbaroſſas über die fünf erſten Jahre ſeiner Regierung berufen kann. 
Denn die Verſe ſind offenſichtlich eine dichteriſche Ausſchmückung der lapidaren 
Kaiſerworte: „imperium emere noluimus“ (G., Ep. Fr. S. 3, 27), von denen 
Otto hauptſächlich die Fortſetzung aufgreift: „et sacramenta vulgo praestare 
non debuimus“, Immerhin: beftechend echt in Haltung und Ton wirkt auch in 
den Gesta — neben dem Hinweis auf die Unterwerfung Italiens durch Karl und 
Otto — der oben zitierte Gedanke: „Was Rom einſt war, ſtellt heute Deutſchland 
dar“. Doch ſelbſt bei dieſem Paſſus läßt ſich auf Seiten des Ligurinus eine noch 
verſtärkte Betonung des deutſchen Selbſtbewußtſeins heraushören. Denn wäh⸗ 
rend Otto, ſeiner ſonſtigen Terminologie entſprechend, auch in der Rede bei der 
Nennung des Reiches immer wieder auf die Brücke der fränkiſchen Translation 
tritt ( Proceres Francorum ipsi te consilio regere, equites Francorum ipsi tuam 
ferro iniuriam propellere debebunt), ſo daß ſein Kaiſer ſchier den Eindruck er⸗ 
weckt, als ob er nicht recht wiſſe, wie er fein eigenes Volk bezeichnen ſolle (Nondum 
facta est Francorum sive Teutonicorum manus invalida), ſetzt der Ligurinus 
für den Verlegenheitsausdruck „Fränkiſch⸗bzw.⸗Deutſch“ durchweg ſein ein⸗ 
deutiges „Teutonicum“ ein. Dem tritt der Unterſchied im Ausklang der Reden 
unterſtützend zur Seite. Während der Ottoniſche Friedrich mit der verſöhnlich 
klingenden Frage zum Schluß wieder einlenkt: „eur Urbem meo introitu laetam 
non facerem? !, bricht er im Ligurinus mit den demütigenden Ausrufen ab: 

As pice Teutonicos proceres equitumque cater vas, 

Hos tu patricios, hos tu cognosce Quiri tes! 

Hunc tibi perpetuo dominantem iure senatum: 

Hi te, Roma, suis — nolis licet ipsa — gubernant 

Legibus, hi pacis bellique negotia tractant (III, 570ff.). 


Es gibt nur ein Geſetz für Rom, ob es will oder nicht: das deutſche; nur ein 
einziges Recht, das des Kaiſers; nur eine Freiheit: dem Deutſchen König zu 
dienen (III, 576ff.). 

Überblickt man dieſe und ähnliche Eingriffe, die Gunther an ſeiner Vorlage 
vornimmt, ſo läßt ſich das Bild, das ſich daraus für ſein Verhältnis zu Otto und 
Rahewin ergibt, etwa unter folgenden Geſichtspunkten abrunden. Der Ligurinus 
vertritt eine weſenhaft andersgeartete Auffaſſung von den Aufgaben und Zielen 
der ſtaufiſchen Geſchichtſchreibung: ein Unterſchied, der nicht aus dem eido⸗ 
logiſchen Gegenſatz von Epos und Proſaerzählung herauswächſt. Es iſt dem 
Verfaſſer weder darum zu tun, den Kaiſer im kirchlichen Sinne als „König der 
Gerechtigkeit“ zu feiern, noch überhaupt die Geſchichte als eine auguſtiniſch ge⸗ 
dachte Diabolomachie darzuſtellen, in deren gegenwärtigem Abſchnitt die Staufen 
über den Einbruch der Finſternis in die chriſtliche Welt triumphieren (vgl. G. I, 8). 
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Denn obwohl Gunther bei alledem Kleriker bleibt (I, 65 ff.; VI, 516ff.), lehnt er 
es ſtillſchweigend ab, den Heldenruhm feines Herrſchers von einer geiſtlich⸗morali⸗ 
ſierenden Geſchichtsbetrachtung überſchatten zu laſſen, deren ſittlichen Nutzen 
Otto gleich im erſten Satz ſeiner Vorrede zur Regel und Richtſchnur aller Hiſtorio⸗ 
graphie erklärt hatte. Statt dieſer Einbeziehung der geſchichtlichen Vorgänge in 
die überirdiſche Wertwelt des Glaubens ſtellt Gunther das geſchichtliche Epos 
neben das Waffenwerk der ſtaufiſchen Ritter (X, 576 ff.). Mag der Gedanke auch 
literatenhaft zurechtgeſtutzt ſein: der Dichter iſt „miles“ und ſtreitet an ſeinem 
Teil mit gleichem Verdienſt für die Herrlichkeit des Kaiſers, der für das XII. Jahrh. 
noch ſelber das Reich iſt. Hiſtoriographiſch gemahnt dieſe Einſtellung mit der 
Innerweltlichkeit ihrer Maßſtäbe und ihrem ſtark höfiſchen Einſchlag von ferne 
— wie fo mancher andere humaniſtiſch-renaiſſancehafte Zug des damaligen 
geiſtigen Lebens — an die dynaſtiſch ausgerichtete Haltung, die in der Geſchicht⸗ 
ſchreibung erſt ſehr viel ſpaͤter zum Durchbruch kam. Wenn etwa Otto (G. II, 11) 
beim Alpenübergang 1154 von einer Plünderung erzählt, die den Zorn Gottes 
über das kaiſerliche Heer heraufbeſchwor, ſo will Gunther in dieſer Form von 
einer Verſtrickung des Kaiſers in Frevel und Schuldbewußtſein nichts wiſſen. 
Friedrich hätte, wie weiland David (I. Kön. 21), gar keine Sühne nötig gehabt, 
und wenn er dennoch in chriſtlicher Demut den Schaden vergütet, ſo deswegen, 
weil es einem Könige geziemt (nobile regis opus), nach ſeinem Ehrgefühl und 
nicht nach den Grenzen des Erlaubten zu fragen (L. II, 32). 

An derartigen Stellen vermeint man zugleich eine größere Aufgeſchloſſenheit 
für das Ethos des Herrſcherberufes herauszufühlen als dem mittelalterlichen 
Geſchichtsdenken bei feinem Verfangenſein in den Tugend» und Laſterkatalog der 
kirchlichen Bußdiſziplin im allgemeinen vergönnt war. Denn wo auch immer ein 
Anlaß ſich bot, über Friedrichs Verhalten geteilter Meinung zu ſein: ſtets iſt der 
Ligurinus geneigt, im Urteil über den Kaiſer einen Ausnahmebegriff von Recht 
und Menſchlichkeit in Anwendung zu bringen. Die Unnachgiebigkeit Friedrichs 
als Gegner, der ſelbſt am Krönungstage einem in Ungnade gefallenen Dienſt⸗ 
mannen die Verzeihung weigert (G. II, 3), vergleicht der Dichter mit der Tötung 
des Remus, die um des künftigen Reiches willen unumgänglich war: Forsitan 
haec alii culpent: ego nobile factum / Laudo viri (I, 474 f.). Die Rache Fried⸗ 
richs an Utrecht erläutert er unter weitgehender Verſchärfung der Vorlage 
(G. II, 4) in ähnlicher Weiſe am Beiſpiel der blutigen Sühne, mit der Auguſtus 
die Cäſarmörder heimgeſucht hat (I, 509 ff.). Und während Otto (II, 26) bei der 
Übergabe Tortonas erzählt, die Bürger hätten Leib und Leben der erbarmenden 
Milde des Herrſchers verdankt, verharrt Gunther auch da beim tremendum der 
kaiſerlichen Majeſtät und verſichert im Gegenteil, daß kaum die wiederholten 
Bitten der Fürſten dieſe Milderung der Bedingungen durchzuſetzen vermochten 
(III, 163). Nur ſo iſt es ſchließlich verſtändlich, wenn der Dichter ſogar die un⸗ 
gewöhnliche Härte, mit der man auf Friedrichs Befehl bei der Belagerung 
Cremas verfährt, auf Grund der Andeutungen Rahewins (IV, 57) mit einer 
Realiſtik umkleidet (X, 201249), die den Grimm des Kaiſers zu furchterregen⸗ 
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der Grauſamkeit anſchwellen läßt: Quod velut ex aequo secum contendere 
victi / Auderent (X, 198). 

Man hat freilich gemeint, aus alledem ſpräche — zu dichteriſchem Ausmaß 
geſteigert — nur die Unterwürfigkeit vor dem Imperium, und dieſe übertriebene 
Form der Kaiſerhuldigung, die der Ligurinus mit Otto und Rahewin, wie über⸗ 
haupt „mit der Mehrzahl ſeiner Zeitgenoſſen“ teile, ſei auf den „Einfluß“ zurück⸗ 
zuführen, den die „altrömiſchen Vorſtellungen vom Staat auf die Politik 
Friedrichs I. und die Anſchauungen feiner Zeit“ ausgeübt hätten.“) Doch ſcheint 
mir an der bekannten Theſe nur ſoviel richtig, als ſich daran von ſelber verſteht. 
Zweifelsohne ergeht ſich das Epos, das ja von Haus aus ſtaufiſche Hof dichtung 
ſein will, in einer preziöſen Devotion, die auf Schritt und Tritt den göttlichen 
Urſprung der kaiſerlichen Machtfülle herauskehrt und darin die ſakralrechtliche 
Feierlichkeit der damaligen Kanzleiverlautbarungen womöglich noch übertrifft. 
Und wenn Reinald kurz vor dem Zwiſchenfall von Beſangon das Reich zum erſten⸗ 
mal nach ſeinem offiziellen Titel für „heilig“ erklärt hat, ſo iſt für unſeren Ver⸗ 
faſſer das „sacrum“ ſchon völlig zu einem epitheton ornans geworden, das er 
ſynonym mit „imperiale“ gebraucht und zu all und jedem hinzufügt, was mit 
dem Reich und ſeinen Organen und mit dem Kaiſer und ſeiner Familie zuſammen⸗ 
hängt.“) Ja, ſelbſt die „sanctitas“, den Ausdruck der „inneren Heiligkeit“, der 
bis dahin ausſchließlich das Attribut der Kirche und des Papſtes dargeſtellt hat, 
wagt er gelegentlich auf die Krone zu übertragen (IV, 165 f.). Aber mit „alt⸗ 
römiſchem“ Staatsgefühl hat das nichts zu tun und deſto mehr mit den Zwangs⸗ 
läufigkeiten der deutſchen Selbſtbehauptung gegenüber Papſt und Byzanz. Es 
handelte ſich in der politiſchen Praxis, wie ſchon oben betont, um eine Preſtige⸗ 
Renovatio großen Stils, die bekanntermaßen dem Kaiſer perſönlich am Herzen 
lag, der ſich aus dem gleichen Grunde nur ſchwer zur Ableiſtung des päpſtlichen 
Strator⸗ und Marſchalldienſtes bewegen ließ. Und wenn irgendwo, fo gilt 
von dieſem Bereich der „römiſchen Erneuerung“, daß dabei die regere Be— 
ſchäftigung mit der Antike „der handelnden Generation der Politiker nicht 
mehr als ein willkommenes Arſenal für die Rechtsbegründung oder auch nur 
für die Verherrlichung der eigenen Taten“ bedeutet hat.“?) Denn „heilig“ im 
theokratiſchen Sinne hieß man damals von offizieller Seite das Reich, weil 
man ſich weder vom politiſchen Nimbus des „sanctissimus pater“ und ſeines 
„sacer cardinalium senatus“ in Rom in der univerſalen Geltung beeinträchti⸗ 
gen, noch etwa gar vom „sacratissimum imperium“ in Konſtantinopel und 
feinem cäſareopapiſtiſchen Backes auf die Rangſtufe eines bloßen 578 hinab⸗ 
drücken laſſen wollte.“) Der gleichen politiſchen Abſicht diente bewußt und ges 

31) Sturm, 224ff., der ſich blindlings in die Gefolgſchaft der bekannten Diff. Pomtows 
(Halle 1885) begibt. 

32) L. V, 24; 335; VIII, 575; IX, 2265 546. 

33) Brackmann, Erneuerungsgedanke S. 27. 

34) Man fühlt die Stimmung, aus der Reinalds Vorgehen ſeinen tieferen Sinn empfängt, 
wenn man etwa Gerhoh (De invest. Antichristi c. 88) mit Joh. v. Salisbury Polier. ed. 
Webb III, 10, 496 a) vergleicht: dort der derbe Propſt, der wider die Abgötterei am Sitze des 
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wollt der Ligurinus, der ſich in dieſer Hinſicht zwar mit den Gesta berührt, 
aber ohne ſich mit den geiſtlich⸗gelehrten reaktionären Tendenzen in deren 
Reichsromantik zu decken (S. 397). Um ſo weniger ſcheint es mir angängig, 
das äußere Formelwerk der damaligen Kaiſerverehrung und die inneren 
Gründe der deutſchen Begeiſterung für Barbaroſſa ohne weiteres zu ver⸗ 
einerleien. 

Wenigſtens darf man darüber nicht überſehen, daß unſerem Dichter — anders 
als Otto und Rahewin — unter dem geiſtlichen Gewand das Herz für die über⸗ 
menſchlichen Verpflichtungen ſeines Königs und für das ungeſchriebene Geſetz 
der Ritterehre ſchlägt. Er liebt ſeinen Barbaroſſa, nicht als das Muſter eines 
chriſtlichen Kaiſers ſchlechthin, ſondern wie er leibt und lebt, weil er in ihm wie in 
keinem zweiten das Heldenideal der Zeit verkörpert findet. Darum der verweilende 
Blick in Barbaroſſas Seele, wenn es beiſpielshalber galt, von der Wegſperre in 
den Veroneſer Klauſen zu erzählen. Während ſich Otto dabei mit Friedrichs Aus⸗ 
ſpruch begnügt: Dura est haec conditio, durum est latroni principem tributa 
persolvere (II, 40), und im übrigen den Kaiſer die verzweifelte Lage „mit ger 
wohnter Tapferkeit“ meiſtern läßt, empört ſich bei Gunther in Friedrich das Ehr⸗ 
gefühl gegen die unwürdige Situation. Ein Unding, Räuber wegen an Umkehr 
zu denken (IV, 515f.); ein Ritter, und vollends der König, zahlt Löſegeld mit 
dem Schwert: 


Nec me damna movent, sed tristia foedera terrent, 
Foedaque mansurae fugio commercia famae. 

Sed dabimus iustum, dabimus quandoque tributum, 
Quale decet regem persolvere, ferre latronem (IV, 256ff.). 


Und wiederum kann ſich der Dichter bei ſeiner ausmalenden Zutat auf den echten 
Friedrich ſtützen. Wäre der Kaiſer nicht ſelbſt von dem Hergang beeindruckt ge⸗ 
weſen, würde er kaum die aventiure mit ſeinem geiſtlichen Oheim beſprochen 
haben, und mit welcher Genugtuung er auf den glücklichen Ausgang zurück⸗ 
blickte, verrät die Stelle in ſeinem Schreiben, die auf das Geſpräch vom Regens⸗ 
burger Hoftag (Sept. 1156) anſpielt und dabei nochmals das Dutzend gefange⸗ 
ner und gehenkter Banditen in Erinnerung bringt.“) 

Verkürzt ſomit die Dichtung in ihrer kampfesfreudigen Grundſtimmung die 
innere Diſtanz, die Otto und Rahewin bei aller Ausführlichkeit des Berichtes 
gegenüber den „Cesta“ wahren, ſo trifft derſelbe Unterſchied zwiſchen gefühls⸗ 
mäßigem Mitgeriſſenſein und verſtandesmäßiger Gegenſtändlichkeit auch auf die 
Stellung zum Reichsgedanken zu. Während ſich Otto, wie bereits ausgeführt, 
in dem Hin und Her der translatio förmlich windet, um den imperialen Anſpruch 
des ſtaufiſchen Hauſes aus geſchichtlichen Gründen zu rechtfertigen — mos anti- 


hl. Petrus wettert, hier der geiſtvolle Kenner römiſcher Geſchichte, der über den ketzeriſchen 
Unfug der Reinaldſchen Reichsapotheoſe ſpöttelt. — Zu Byzanz vgl. Böhm, zıff., über Kin⸗ 
namos und ſeine Lehre vom ewigen imperium Romanum. 

35) Vgl. R. Holtzmann (NA. 44, 279) zu der beſonderen Faſſung dieſes Ereigniſſes in der 
Ep. Fr. (S. 5, 3. 3ff.) durch „tu audisti“. 
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quus, ex quo imperium Romanum ad Francos derivatum est, ad nostra 
tempora usque deductus (II, 15), lautet gewiſſermaßen ſeine Integrations⸗ 
formel für die mannigfach wechſelnden Phaſen der vorausgehenden Reichs⸗ 
geſchichte — und während er und Rahewin vor der weiteren Frage, ob nun dieſes 
„Römiſche“ Reich unter den Ottonen oder zu ſeiner eigenen Zeit eigentlich ein 
„deutſches“ oder noch dazu das „fränkiſche“ genannt werden müſſe, geradezu 
kapituliert haben, wird im Ligurinus, wie ähnlich im Ludus, der gordiſche Knoten 
dieſer geſchichtlichen Reichsproblematik mit dem Schwerte zerhauen. Der Ludus 
läßt noch in letzter Stunde das Gottesgericht der Waffen für den deutſchen End⸗ 
kaiſer entſcheiden, nachdem er zuvor das volle Gewicht hiſtoriſcher Anſprüche, mit 
der Weigerung des Hominiums vereint, dem König von Frankreich in den Mund 
gelegt hat (S. 5 3. 20ff.): 
Historiographis si qua fides habe tur, 


Non nos imperio sed nobis hoc debetur. 
Hoc enim seniores Galli possederunt 

At que suis posteris nobis reli querunt. 
Sed hoc invasoria vi nunc spoliamur; 


Absit, in vasori bus ut nos obsequamur. 


Für den Ligurinus aber hat das Waffenglück ſchon zu den Zeiten Karls und 
Ottos geſprochen. Schon das Kaiſertum Karls des Großen war „deutſch“, und 
das Reich iſt auf „deutſchem“ Boden gegründet. 
. . Recto (liceat modo vera fateri) 

Or dine res agitur: reges Alemannia nobis, 

Urbibus Italicis, leges et iura daturos 

Mittere rite solet: postquam de parti bus illis 

Carolus et Magni regnum surrexit Othonis, 

Ausoniaque frui reges coepere corona 

Teutonici, (VIII, 123 ff.). 


muß Guido von Biandrate im belagerten Mailand bekennen.“) Deutſchland 
iſt für den Dichter, wie wir geſehen haben (I, 437) die „prima Francia“, das 
bevorrechtigte fränkiſche Kernland, dem von Anbeginn und damit ein für allemal 
die Kaiſerkrone gebührt. Der wiederholte Wechſel in der Herrſchaft der Stämme 
ſchrumpft dadurch zu dem einmaligen Gegenſatz des römiſchen und des deutſchen 
Volkes zuſammen, und die Linie der Vergangenheit wird eindeutig und klar. 
Es hat niemals einen anderen Nachfolgeſtaat der karolingiſchen Reichsgründung 
gegeben als das ſtaufiſche, das „deutſche“ Reich. Man braucht nur in dieſer Be⸗ 
ziehung zwei genau einander entſprechende Stellen, an denen von dem geſchicht⸗ 
lich erworbenen Rechtstitel des Reiches die Rede iſt, hier und dort zu vergleichen, 
um die elementare Vereinfachung im Ligurinus gegenüber der taſtenden Um; 
ſtändlichkeit der beiden Geſchichtſchreiber zu erkennen. Zu Beginn der Ronkaliſchen 
Heerſchau hatte Otto (II, 12) geſchrieben: Est autem consuetudinis regum 


36) G. III, 46 ſteht an der Stelle: subeant vobis pro exemplo Karolus Magnus et Otto 
primus ex Teutonicis imperator. 
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Francorum, qui et Teutonicorum, ut, quotienscumque ad sumendam 
Romani imperii coronam militem ad transalpizandum coegerint, in pre- 
dicto campo mansionem faciant. Gunther dagegen (II, 4off.) wirft in der 
Wiedergabe des Paſſus den geſamten Ballaſt der translatio beiſeite: 


Hic quoties claram regnator tendit ad Urbem 
Teutonus, Ausoniam sumpturus rite coronam, 
Ponere castra solet. 


Damit entfällt für ihn auch jede Nötigung, ſich mit dem ideellen Wettſtreit zwi⸗ 
ſchen dem „älteren“ Weſtfrankenreich und dem „jüngeren“ Oſtfrankenreich aus⸗ 
einanderzuſetzen. Wenn daher Rahewin (III, 29) felbft dort, wo es darauf ankam, 
die gedankliche Geſchloſſenheit der ſtaufiſchen Sache gegen das widerſpenſtige 
Mailand in die Waagſchale zu werfen, auf die matte Kontinuitätsformel ſeines 
Meiſters Otto zurückgreift: imperii status ad nostra deductus tempora nostro 
ministerio debitum sortiatur honorem (S. 203, 3. 15 f.), und obendrein unter 
den Vorgängern der ſtaufiſchen Herrſchaft ausdrücklich die „Franci occiden- 
tales“ mit Karl und die „Franci orientales“ mit Otto aufführt, iſt in der par; 
allelen Barbaroſſarede des Ligurinus (VII, 322 — 388) weder von den beiden 
Reichshälften, noch von ihrer geſchichtlichen Schichtung die Rede. Das Reich iſt eine 
organiſch gewachſene Einheit (VII, 345 ff.); über den Träger der Krone entſcheiden 
die deutſchen Fürſten (325 ff.), in deren Auftrag (326 f.: quorum me munere 
regna / Accepisse iuvat) der Kaiſer die Herrſchaft ausübt, und die es darum 
ebenſo angeht, wie den Kaiſer ſelbſt (361 ff.), wenn ſich Mailand dem deutſchen 
Gebot (minas nostras) widerſetzt, was ſonſt nicht einmal Rom wagt (381f.). 
Mit dieſer „Eindeutſchung“ des Reichsgedankens, wenn ich ſo ſagen darf, 
entſpricht der Ligurinus entſchieden einer gewiſſen „nationalen antirömiſchen 
Stimmung in den gebildeten Schichten des deutſchen Volkes“, von der man 
für die politiſche Gedankenwelt des ausgehenden XII. Jahrh. unter Hinweis 
auf die Viſionen der Hildegard von Bingen und den Trierer Fälſcher ge— 
ſprochen hat““), und von deren Vorhandenſein ebenſo die damalige Kanoni—⸗ 
ſation Karls des Großen, die Karlsvita und die Privilegierung Aachens 
Zeugnis ablegen, ganz gleich, wie es im einzelnen um die Echtheit der 
Urkunden und die Verfaſſerfrage der Karlsvita beſtellt iſt. In dieſen 
deutſchbewußten Gedankenkreis paßt unſere Dichtung ausgezeichnet hinein. 
Auch fie will nichts wiſſen von dem Wettbewerb Frankreichs um die abend— 
ländiſche Vorherrſchaft, von den Gelüſten einer ſtadtrömiſchen renovatio 
imperii, von den politiſchen Beſtrebungen der päpſtlichen Reformpartei. Das 
gilt, wenn man nur nach der Abſicht und nicht nach der Begründung fragt, 
von Otto und Rahewin in ähnlicher Weiſe; aber was den Ligurinus von 
den älteren Gesta grundſätzlich ſcheidet: er hält all dieſen kaiſerfeindlichen Ten⸗ 
denzen immer wieder den unverrückbaren Machtſtandpunkt der fränkiſch-otto⸗ 
niſchen Tradition entgegen. 


37) Brackmann, Erneuerungsgedanke S. 28f. 
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Das färbt auch auf die Darſtellung ab, die der Dichter von Friedrichs Kampf 
mit der Kurie gibt, obgleich er natürlich als Geiſtlicher des Hofes nicht entfernt 
die Töne anſchlägt, die damals in extremen nationalkirchlichen Forderungen 
gelegentlich laut wurden. Immerhin unterzieht er das päpſtliche Machtſtreben 
einer ſcharfen Kritik und gleicht in ſeiner aggreſſiven Stellungnahme weit eher 
der Antichriſt⸗Streitſchrift des biederen und durch Barbaroſſas Aufftieg zu kaiſer⸗ 
treuer Geſinnung bekehrten Gerhoh als dem kirchenpolitiſch vermittelnden 
Standpunkt der Gesta. Am fühlbarften wird dieſer innere Abſtand gegenüber 
Otto von Freiſing. Dieſem war es ja vergönnt, noch unerſchüttert von der ſchis⸗ 
matiſchen Verwirrung nach ſeinem frühzeitigen Tode, in dem Wunſchbild eines 
„Römiſchen Reiches“ zu leben, das dank der ftändifchen Weltverfaſſung für einen 
Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Gewalt überhaupt keinen Raum ließ.“) 
So war es für ihn noch ein Leichtes geweſen, die reſtaurative Reichspolitik des 
Staufers als einen Segen für den populus christianus zu deuten, ohne zu⸗ 
gleich an dem päpſtlichen Univerſalismus Anſtoß nehmen zu müſſen. Seine 
Chronik ſowohl wie die erſten beiden Bücher der Gesta find vielmehr erfüllt von 
dem feſten Glauben an die ausgeſchwungene Harmonie, die ſein grübelnder 
und nach innen gewandter Geiſt zwiſchen dem Gottesſtaat als ideellem Richt- 
punkt und dem Kaiſertum Barbaroſſas konſtruierte. Der Ligurinus-Dichter da⸗ 
gegen ſah die reichskirchliche Lage bereits mit ernüchtertem Auge. Wohl hält auch 
er an dem gemeinmittelalterlichen Grundſatz feſt, daß die göttliche Vorſehung das 
weltliche und das geiſtliche Schwert zu ſchiedlichem Zuſammenwirken in der Kirche 
beſtimmt habe (VI, 349 ff.); wohl beteuert er ſogar, daß ihm die Ehrerbietung 
vor den Trägern der beiden Schwerter verbiete, ſich zum Richter über Kaiſer und 
Papſt in ihrer Streitſache aufzuwerfen (518ff.). Aber aus ſeiner Ablehnung jeg⸗ 
lichen Gregorianismus und aus ſeiner Empörung über die Habſucht der Kurie 
und das päpſtliche Legatenunweſen macht er gleichwohl nicht im geringſten ein 
Hehl (VI, 364ff.). Im Gegenteil: ſein von verhaltener Bitterkeit zeugendes 
Urteil über die Schwarmgeiſtereien Arnolds von Breſcia ſtreift nahezu an einen 
aufdämmernden kirchenpolitiſchen Radikalismus (III, 286 f.). So fühlt man auch 
aus der Art, wie er im Vergleich zu Rahewin (III, 8 ff.; insbeſ. 11) den Konflikt 
auf dem Reichstag von Beſansgon zuſpitzt, mit aller Deutlichkeit heraus, wie un⸗ 
eingeſchränkt man fpäter dem ſtürmiſchen Vorgehen Reinalds Recht gab. Was 
damals im Jahre 1157 — ſelbſt in Friedrichs eigenem Manifeſt — noch bloße Ab⸗ 
wehr des kurialen Übergriffes geblieben war, nimmt jetzt im Ligurinus die Form 
des entſchloſſenen Gegenangriffes an. Aus den „iniqui presbiteri“, wie der 
Kaiſer die beiden Legaten in Beſangon genannt hatte, werden jetzt „zwei falſche 
Propheten“ und „heimliche Giftmiſcher“ (VI, 325 ff.). Aus dem ironiſchen Hinz 
weis des Kaiſers auf den merkwürdigen Inhalt der Botſchaft voll väterlicher 
Liebe (S. 178, 3. 25f.) wird ein Keulenſchlag wider die politiſchen Machtgelüſte 
des verweltlichten Papſttums. 


38) Vgl. E. Otto, Otto v. Fr. u. Friedr. Barbaroſſa, HV. 31, 37, 55ff. 
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Ecce paterna fides, et magni Praesulis alma 

Integritas humilisque Petri vestigia sectans: 

Iam non ferre crucem Domini, sed tradere regna 

Gaudet, et Augustus mavult quam Praesul haberi (VI, 340ff.). 


Es liegt nahe genug, auch bei dieſer Verſchärfung der Vorlage an die Möglich; 
keit zu denken, daß ſich der Ligurinus zum Sprecher einer politiſchen Stimmung 
gemacht hat, deren Träger die ſtaufiſchen Kreiſe am Hof waren, inſonderheit 
— wie ich vermute — in der Umgebung Heinrichs VI. Denn dem entfpricht die 
geſchichtliche Stunde, in der Gunthers dichteriſche Abſicht zum Beginn des Werkes 
gereift iſt. Er ſteht unter dem friſchen Eindruck der Vermählung Heinrichs mit 
Konſtanze (I, 735ff.), was ihn verführt, ſelbſt die frühere Sizilienpolitik Fried⸗ 
richs in das falſche Licht der ſpäteren Erbpläne zu rücken (V, 41a ff.). Und es iſt 
andererſeits die gefährliche Zeit, als Hubert von Mailand den päpſtlichen Thron 
beſtieg, der erbittertſte Gegner des Kaiſers, dem das Schickſal Mailands auf der 
Seele brannte, weil es das Schickſal ſeiner Familie geweſen war. Wähnte doch 
dieſer als Papſt Urban III., der Zeitpunkt ſeiner perſönlichen Rache am Kaiſer 
ſei nunmehr gekommen. So mochte damals, als „Friedrichs letzter Streit mit der 
Kurie“ begann, die Erinnerung an die früheren Lombardenkriege zu einer 
Gegenwartsbedeutung erwachen, die vielleicht Gunther den unmittelbaren Anz 
ſtoß gegeben hat, gerade dieſen Gegenſtand zum Ausgangspunkt ſeiner Barba⸗ 
roſſa-Dichtung zu wählen. Wer hätte auch in den kritiſchen Monaten der Jahre 
1186/87 die heftigen Ausfälle gegen das politiſche Ränkeſpiel Hadrians IV. 
(L. X, or- 114) zu leſen vermocht, ohne dabei nicht an den gegenwärtigen 
Widerſacher auf dem Stuhle Petri denken zu müſſen? Angeſichts ſolcher Verſe 
glaubt man noch heute zu ſpüren: Der Ligurinus, deſſen Abfaſſung zunächſt 
ſo wunderlich ſpät ſcheint, war gleichwohl mit ſeinem hiſtoriſchen Inhalt gerade 
damals bis zu einem gewiſſen Grade aktuell. Er kann uns auf ſeine Art zu einem 
Zeugen der Stimmung werden, die über dem Gelnhäuſer Hoftag vom No; 
vember 1186 lag, als der römiſche Vorſtoß gegen das Reich an der einmütigen 
Haltung der deutſchen Kirchenfürſten zerſplitterte. Und wenn ihm vielleicht 
damals durch das Ableben Urbans im Herbſt 1187 die ſtärkſte Wirkungsmöglich⸗ 
keit wieder entglitt: uns bleibt er gerade um dieſer politiſchen Ausrichtung willen 
ein lebendiges Bild deutſcher Größe und ein künſtleriſch wertvolles Denkmal 
zugleich, in dem ſich ſtaufiſche Heldengeſinnung und mittelalterliche Kaiſer⸗ 
herrlichkeit bei aller geſchichtlichen Treue zu wahrhaft dichteriſcher Verklärung 
vereinen.“ 


39) Dieſes Geſamturteil bereits in meinem Vortrag: Deutſche Dichtung im lateiniſchen 
Gewande, NIbb. 35, 344. 
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Firdoſi und ſein Werk. 
Vortrag, gehalten anläßlich einer Firdoſi⸗§eierſtunde der Stadt Leipzig. 
Von 
Erich Bräunlich. 


Es iſt bekannt, wie innerhalb weniger Jahre nach dem Tode des arabiſchen 
Propheten dem byzantiniſchen Kaiſertum von den glaubensbegeiſterten Heeren 
der Muslime wertvolle Provinzen entriſſen wurden, nachdem ihnen ſchon ein 
wenig vorher das altehrwürdige perſiſche Reich ganz in die Hände gefallen 
war. Während ſich nun die nach Perſien eindringende arabiſche Herrenſchicht 
in weiſer Mäßigung von Reformen auf Gebieten, in denen ſie ſich nicht zu 
Hauſe fühlen konnte, vornehmlich dem ſtaatlichen Verwaltungsweſen, fern⸗ 
hielt, gelang es ihr in der Folge bis zu einem ſehr hohen Grade, ihrem 
religiöſen Ideal auch unter der iraniſchen Bevölkerung zum Durchbruch zu 
verhelfen. Dabei muß man ſich vor Augen halten, daß der Iſlam keineswegs 
auf die religiöſe Sphäre beſchränkt, ſondern eine ſich auf alle Gebiete des täg- 
lichen Lebens erſtreckende Weltanſchauung, eine in ſich geſchloſſene Geiſteshaltung 
iſt. Das bewirkt im äußerlichſten ein Eindringen gemeinſamer religiöſer Aus⸗ 
drücke und formelhafter Wendungen in den Sprachſchatz aller dem Iſlam 
angehörenden Völker und dem innerſten Weſen nach die Herausbildung einer 
gemeinſamen Ethik und Sittenlehre, die Normierung der Grundlagen des Rechts 
und eine gewiſſe Typiſierung der Ausdrucksformen der Kunſt und ihrer aſtheti⸗ 
ſchen Würdigung. Solche Folgeerſcheinungen traten auch frühzeitig bei der 
Iſlamiſierung Perſiens ein. Dazu kam ein anderes. Die Offenbarungsſchrift 
des Iſlams, der Koran, iſt arabiſch abgefaßt, arabiſch vollzieht ſich der Kult. 
Wer alſo den Koran rezitieren, Exegeſe oder Rechtsſtudien treiben wollte, der 
mußte arabiſch lernen. Bald kamen geiſtig intereſſierte Iranier in großer Zahl 
nach den neu entſtandenen Zentren muslimiſcher Gelehrſamkeit, um dort ihren 
Studien nachzugehen. Sie zogen, um das reinſte Arabiſch zu lernen, wohl gar 
zu den Beduinenſtämmen in die Wüſte, und viele hervorragende muslimiſche 
Gelehrte der erſten Jahrhunderte der Hidſchra beweiſen durch ihre Namen per⸗ 
ſiſche Herkunft. Weil ſie ihr Wiſſen in arabiſcher Sprache empfingen, ſo bedienten 
ſie ſich auch in ihren eigenen Werken wieder des Arabiſchen, und da dieſes ſich 
wie kaum eine andere Sprache zur Bildung präziſer und konziſer wiſſenſchaft⸗ 
licher Ter mini eignet, fo war es ſelbſtverſtändlich, daß auch die nichttheologiſchen 
Wiſſenſchaften, wie die Philologie, Naturwiſſenſchaften, Medizin, Mathematik 
in arabiſcher Sprache gepflegt wurden. 

Die freiwillige Anerkennung des Arabiſchen als Gelehrtenſprache, die Ehr⸗ 
furcht, die man vor der Nation empfand, unter welcher der Stifter der Religion 
aufgetreten war, und die Anziehungskraft des Hofes, an dem die Kalifen, die 
Nachfolger des Propheten, dem Blute nach Araber, reſidierten, trugen zu der 


412 Erich Bräunlich: Firdofi und fein Werk 


allgemeinen Überzeugung bei, daß das Arabertum vor anderen Völkern befonz 
ders von Gott begnadet ſei. Was Wunder, daß man in Maſſe verſuchte, durch 
Affiliierung als Schutzgenoſſe eines arabiſchen Stammes gleichfalls an dieſer 
Glorie teilzuhaben oder ſogar zu den Nachkommen eines hervorragenden Ge— 
noſſen des Propheten in Beziehung zu treten. Tatſächlich ſehen wir im I. und 
II. Jahrh. der Hidſchra eine weitgehende Aſſimilierung der Unterworfenen an 
die einſtigen arabiſchen Eroberer vor uns. 

Man muß ſich den hier kurz angedeuteten Entwicklungsgang einmal klar⸗ 
machen, um die Größe der Gegenbewegung zu ermeſſen, die ſchließlich ihren 
national bedeutſamſten und künſtleriſch wertvollſten Interpreten in der Perſon 
Firdoſis gefunden hat. 

Dieſe Bewegung, deren Blüte in das II. und III. Jahrh. der Hidſchra fällt, 
nennen wir Schu'übija. Sie erſtrebte, das Dogma von der Superiorität der 
Araber zu brechen und an ſeine Stelle eine Gleichachtung aller Völker innerhalb 
des Iſlams treten zu laſſen. In dieſer Bewegung hatten die Sranier von Anfang 
bis zum Schluß die Führung im Kampfe. Die Schu übija war eine rein geiſtig⸗ 
literariſche Auseinanderſetzung: Hervorragende Vertreter von Dichtkunſt und 
Wiſſenſchaft der verſchiedenſten Diſziplinen ſuchten die Verdienſte der Nichtaraber 
um die beſtehende Kultur zu erweiſen. Man wies gern auf die Macht und den 
Reichtum der perſiſchen und indiſchen Könige hin im Vergleich zu der Dürftig⸗ 
keit der arabiſchen Beduinen. Man zählte die Leiſtungen in der Philoſophie 
und Aſtronomie auf, die Erfindungen der Seidenſtickerei und des Schach—⸗ 
ſpieles, kurz, man zog die verſchiedenſten Gebiete des kulturellen Lebens heran. 
Wenn die Araber mit ihren adligen Geſchlechtsregiſtern prunkten, ſo ſtellte 
man dieſen nicht minder große perſiſche Stammbäume entgegen. Mit doppeltem 
Eifer ſtudierte man die arabiſchen Antiquitäten, trieb arabiſche Sprachſtudien, 
um den gegneriſchen Vertretern dieſer Wiſſenſchaften Fehler nachzuweiſen oder 
Anſtößiges in den altarabiſchen Sitten bloßzuſtellen. Selbſt die Kunſt, auf die 
die Araber immer am ſtolzeſten geweſen waren, die Beredſamkeit, wurde nicht 
vom Angriff ausgenommen; in einem ſchu'übitiſchen Werke heißt es: „Wer 
aber Vernunft, feine Bildung, die Kenntnis der Etikette und der guten Bei⸗ 
ſpiele, die der Sprichwörter, der edlen Ausdrücke und der feinen Gedanken er⸗ 
reichen will, der mache ſich mit den ‚Biographien der Könige‘ bekannt“. Dieſe 
„Biographien der Könige‘ gehörten einem Kreiſe von perſiſchen Werken über die 
iraniſche Geſchichte an, die nicht nur fpäter mit die Vorlagen zu Firdoſis Schah⸗ 
name abgeben ſollten, ſondern auch den arabiſchen Geſchichtswerken eines Ibn 
Qutaiba und Tabari als Quellen dienten. Es begann alſo eine Überſetzertätig⸗ 
keit aus der perſiſchen Literatur ins Arabiſche, welche iraniſches Geiſtesgut, von 
der arabiſchen Vormundſchaft befreit, in die gemeiniſlamiſche Gedankenwelt 
einſtrömen ließ. 

Die Schu'übija wollte nicht eigentlich eine politiſche Bewegung fein, aber fie 
löſte ſtarke politiſche Wirkungen aus. Sie weckte und hielt wach die Liebe der 
Perſer zu ihrer Heimat, den Stolz auf ihre Geſchichte, die Freude an den Sagen 
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| und Legenden aus der Vorzeit. Sie gab den perfifchen Provinzialdynaſtien 
Gelegenheit, ihre durch den Machtverfall des abbäſidiſchen Kalifats ohnehin 
zunehmende Unabhängigkeit zur Pflege nationaler Tendenzen, zur Stärkung 
und Enthuſiasmierung des Landes, zur Sammlung der beim Volke beliebten 
und heimiſchen Sagenſtoffe zu verwenden und dem Aufblühen einer neuen per⸗ 
ſiſchen Dichtkunſt ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Ganz beſonders zeichnete 
ſich hierin die Dynaſtie der Sämäniden — im X. Jahrh. unferer Ara — im 
äußerſten Nordoſten des damaligen perſiſchen Gebietes aus, doch folgten auch 
viele kleinere Fürſten ihrem Beiſpiel und ſelbſt der Hof des Türken Mahmũd 
von Ghazna im heutigen Afghaniſtan wurde ein Zentrum der nationalperſiſchen 
Dichtkunſt. Dieſe Pflege der Poeſie durch fürſtliche Gönner im Verein mit jener 
Selbſtbeſinnung auf den Wert der eigenen Heimat ſchufen, wenn nicht geradezu 
die Vorausſetzung für das Auftreten des Dichters ſelbſt, ſo doch die Empfäng⸗ 
lichkeit der Seele des Volkes für das Werk ſeines größten Sohnes: Firdoſi. 

Wir wiſſen nicht allzuviel Sicheres über das Leben des Dichters. Die Bio⸗ 
graphien ſtammen aus viel ſpäterer Zeit, am wertvollſten ſind die Nachrichten, 
die Firdoſi ſelbſt in fein Werk eingeſtreut hat, fie find von Nöldeke in feiner grund⸗ 
legenden Arbeit „Das iraniſche Nationalepos“ zuſammengeſtellt worden. Der 
Schi'it Abu'l Dafim Firdoſi, deſſen eigentlicher Name — Firdoſi iſt Dichter⸗ 
name — Mansür oder auch Ahmed oder Hafan geweſen fein ſoll, wurde vor 
nunmehr 1000 Jahren bei Tug, dem heutigen Meſchhed, geboren. Er beſaß dort 
ein Landgut und hat hier während 35 Jahren an feinem Hauptwerk, dem 
Schahname, gearbeitet. Eine Zeitlang hat er ſich bei dem Fürſten von Chan; 
landſchãn nahe Isfahan aufgehalten, dem er auch die erſte im J. 999 abgeſchloſſene 
Faſſung des Schahname gewidmet hat. In ſeinem ſpäteren Alter klagt Firdoſi 
mehrfach über Not und Armut, ſein ganzer Haß gilt aber am Ende dem Sultan 
Mahmud von Ghazna, dem er das Werk in feiner Schlußgeſtalt gewidmet 
hatte (roxo), ohne dafür den reichen klingenden Lohn, den er wohl erhofft hatte, 
zu erhalten. Die Legende hat dieſe Phaſe ſeines Lebens reich ausgeſchmückt. 
Schon die Aufnahme Firdoſis in den Dichterkranz am Hofe Mahmjds wird von 
einer Stegreif dichtung abhängig gemacht, die der angeblich damals noch un⸗ 
bekannte, wie ein Bauer gekleidete Firdoſi glänzend löſte. Ihm ſoll dann vom 
Sultan die Aufgabe geſtellt worden ſein, ein Nationalepos der perſiſchen Geſchichte 
zu verfaſſen, wofür er eine Belohnung von 1 Goldſtück für jeden Vers erhalten 
ſollte. Als er jedoch das Epos von faſt 60000 Verſen beendet hatte, wurde ihm eine 
weſentlich kleinere Summe in Silber ausbezahlt. Firdofi war darüber fo empört, 
daß er die Hälfte einem Badewärter, die andere Hälfte einem Bierverkäufer als 
Trinkgeld geſchenkt habe. Vor der Rache des Sultans, den der Dichter noch in einer 
biſſigen Satire wegen feines Geizes und feiner niederen Abkunft — Mahmũd 
entſtammte einer Sklavenfamilie — verſpottete, mußte er fliehen, hielt ſich eine 
Weile in Herat auf und ging dann an den Hof der Bujiden nach Baghdad, wo 
er fein zweites Hauptwerk Jüſuf und Zalicha vollendete. Immerhin konnte er 
fpäter doch nach Tũs zurückkehren; dort iſt er mehr als achtzigjährig um roꝛo 
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geftorben und auf feinem eigenen Landgut begraben worden. Wieder hat ſich 
die Legende des Gegenſtandes bemächtigt: Sultan Mahmjd ſoll fein früheres 
Tun bereut und eine mit Schätzen reich beladene Karawane nach ITüũs geſchickt 
haben, um den gekränkten Dichter zu verſöhnen. Als die Karawane durch das 
Oſttor von Tüs einzog, trug man die Leiche des Dichters durch das Weſttor 
hinaus. 

Das eben genannte Gedicht Jüſuf und Zaliha iſt ein ziemlich umfangreiches 
Epos, das im Anſchluß an Sure 12 des Korans die Geſchichte von Joſef, ſeinen 
Brüdern, von Jakob und von Zalicha, fo wird die Frau des Potiphar von 
Agypten genannt, behandelt, ein Thema, das im Orient ſehr oft und auch ſchon 
vor Firdoſi zum Vorwurf eines Epos genommen worden iſt. Trotz mancher darin 
enthaltener ſehr wirkungsvoller Szenen hat dieſes fpäte Werk des Dichters, das 
er augenſcheinlich ſchrieb, um feine gut iſlamiſche Geſinnung vor den neuen Be; 
ſchützern zu dokumentieren, nicht dieſelbe Wirkung ausüben können wie das 
Schahname. Es läßt einen gewiſſen ſentimentalen Zug erkennen, der ſich wohl 
aus der Enttäuſchung und Verärgerung des Dichters erklären mag. 

Verſtreut werden ferner einige lyriſche Gedichte von Firdoſi überliefert. 
Zwar iſt die Authentizität nicht bei allen geſichert, aber es finden ſich doch manche 
darunter, die an Echtheit und Tiefe des Gefühls, an Zartheit und Vortrefflichkeit 
der Darſtellung eine Verwandtſchaft mit den beſten lyriſchen Stellen im Schah—⸗ 
name zeigen und daher wohl Firdoſi zuzuſprechen ſind. 

Wir kommen damit zu dem Haupt- und Lebenswerk des Dichters, dem 
Schahname oder Königsbuch. Die Zuſammenfaſſung epiſcher Stoffe zu einem 
literariſchen Kunſtwerk iſt den Iraniern ſeit alter Zeit bekannt geweſen. Solche 
liegen uns ſchon in den alten heiligen Urkunden des Aveſta vor, manche Stücke 
von ihnen gehen wohl ſchon auf die gemeinariſche, indo⸗iraniſche, Vorzeit 
zurück, andere ſind in Iran ſelbſt hinzugekommen. Eine Reihe von Namen 
mythiſcher Geſtalten des Aveſta finden ſich in der lautgeſetzlich zu erwartenden 
Form auch im Schahname, und zwar in genau der gleichen Verbindung mit⸗ 
einander. Wir kennen nicht die ſtetige Überlieferung der epiſchen Stoffe, aber wir 
müſſen ſie aus dem eben angegebenen Grunde dennoch vorausſetzen. Dieſe An⸗ 
nahme wird durch die Tatſache erhärtet, daß plötzlich ſeit dem V. Jahrh. n. Chr. 
im perſiſchen Königshaus Namen aus der alten Heldenſage wieder lebendig 
werden, wie der Name Kavi Huſravah, der Ihnen in der Geſtalt Chusrau 
geläufig iſt. Natürlich blieben die alten Sagen während der langen Periode 
ihres Lebens nicht unverändert, manche Stücke gingen verloren, andere kamen 
hinzu, einige wurden auch umgebogen, in ältere Zeiten zurückverlegt. So iſt 
der ganze Komplex des Haupthelden im Schahname, des Ruſtem, urſprünglich 
aus einem anderen Sagenkreis entlehnt und in den der altiraniſchen Helden 
eingegliedert. 

Schriftliche Firierungen von Teilen ſolcher Sagenſtoffe hatte es alſo ſchon 
länger in Iran gegeben, unter dem letzten Saſanidenherrſcher Jezdegerd III., 
der 637 fein Reich an die Araber verlor, beſorgte dann ein Dihgan, ein Land⸗ 
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edelmann, eine vollſtändige Chronik der perſiſchen Könige von dem mythiſchen 
Gajomart angefangen bis zu Chusrau II. (590628). Sie war in der damals 
üblichen Sprache, dem Pehlevi oder Mittelperſiſchen, abgefaßt, hieß Chvatsi⸗ 
namaf, „Herrenbuch“, und ſtellte die nationale Überlieferung des hohen Adels 
und der Geiſtlichkeit dar. Sie iſt ſpäter auch ins Arabiſche überſetzt, aber Original 
und Überſetzung ſind verloren. Aus dieſem „Herrenbuch“ wurde nun für einen 
muslimiſchen Herrſcher von Tug zwiſchen 945 und 960 durch vier Zoroaſtrier 
unter Aufnahme und Benutzung fremder Erzählungen und Weisheitsliteraturen 
ein neuperſiſches Proſawerk hergeſtellt, das nach Firdoſis eigenen Worten als 
Vorlage für ſein Schahname gedient hat. Wenn er an anderen Stellen davon 
ſpricht, daß er dieſes oder jenes nur wiſſe, weil es ihm an Ort und Stelle erzählt 
worden ſei, ſo iſt das nur als literariſcher Kunſtgriff zu betrachten. Vor Firdoſi 
hatte ſchon ein anderer berühmter, am Samänidenhof lebender Dichter, Daqiqi, 
eine poetiſche Bearbeitung jener Heldenſtoffe begonnen. Dieſer Verſuch blieb 
jedoch ein Torſo, weil Daqiqi nach Fertigſtellung von etwa rodo Verſen erz 
mordet wurde. Firdoſi hat dann das ganze Stück unverändert in ſein Schahname 
aufgenommen. 

Firdoſi wollte eine nationale Geſchichtsdichtung ſchreiben, von der Urzeit 
Irans bis zum Einbruch der Araber. Er teilt die Zeit in 50 Regierungen von 
ſehr verſchiedener Dauer ein, wobei keineswegs immer der dem einzelnen ge⸗ 
widmete Raum im Verhältnis zu ſeiner Regierungszeit ſteht. Da die Über⸗ 
lieferung über die Dynaſtie der Arſaziden nicht viel wußte, wird dieſe ganze 
Periode in eine Regierung zuſammengefaßt. Eine innere Dreiteilung des 
ganzen Epos bringt zuerſt eine mythiſche Einleitung, den alten Götterdualismus, 
hie Ormuzd, das Prinzip des Guten, der Gott des Lichtes, hie Ahriman, das 
Prinzip des Böſen, der Gott der Finſternis. Unter den Urkönigen wird die raſche 
Entwicklung der Kultur auf der Erde erzählt; aber Glück und Friede werden 
unterbrochen durch die Überheblichkeit des Königs Dfehemfched, der für ſich 
göttliche Verehrung beanſpruchte, und gegen den zur Strafe der Araber Zuhhäf 
von der Gottheit geſandt wird. Zuhhãk übt nun eine tauſendjährige Schreckens⸗ 
herrſchaft aus; an den Schultern ſind ihm zwei Schlangen gewachſen, die mit 
Menſchenhirn gefüttert werden müſſen. Das ganze Land ſtöhnt unter ſeiner 
Grauſamkeit, endlich naht die Erlöſung durch den Schmied Kawe und den 
Königsſproß Firedun, die den Zuhhäf beſiegen und in einer Höhle am Berge 
Demavend in Ketten legen. 

Damit ſetzt das eigentliche Hauptſtück ein. Unter Firedun kehrt die Freude auf 
Erden zurück, zugleich aber bereitet ſich auch das eigentliche Verhängnis vor. 
Firedun will ſein Reich unter ſeine drei Söhne teilen, der jüngſte von ihnen, 
Eradſch, ſollte Iran erben, er wird jedoch von ſeinen Brüdern ermordet. Daraus 
entſteht das Thema des Epos, die Erbfeindſchaft zwiſchen Iran und Turan. 
Mit der Blutrache, die Mandtſchihr, der Enkel des Eradſch, für den Großvater 
nimmt, ſcheint der Zwiſt zunächſt beendet. Aber bald, wie auch immer ſpäter, 
wenn ein Friede geſchloſſen war, bricht der ewige Kampf zwiſchen den Bewohnern 
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von Iran, den Anhängern des Lichtes, und denen von Turan, den Lieblingen 
des böſen Ahriman, von neuem aus. 

Unter Manötſchihr wird auch mit Sam der Stammvater jenes Fürſten⸗ 
geſchlechtes eingeführt, das die treueſte Stütze der Könige von Iran werden ſollte, 
und in Ruſtem, dem größten Helden des Gedichts, gipfelt. Nachdem ſchon 
menſchliche Tücke und Treuloſigkeit alle Verſuche eines Einvernehmens zwiſchen 
Iran und Turan zunichte gemacht hatten, fügt der Dichter ein neues Motiv 
hinzu. Unter Gufchtäfp bringt Zardhuſcht (Zorvafter) feine neue Religionslehre. 
Sie wird in Iran eingeführt, aber von dem Turanierkönig abgelehnt. Dadurch 
wird die ererbte Blutsfeindſchaft zum Religionskrieg geſteigert. Dieſer wird 
zwar von Isfendijar, Gufchtafps Sohn, ſiegreich beendet, aber Isfendijar, vom 
Vater mit argwöhniſchen Augen angeſehen, wird zu immer neuen tollkühnen 
Abenteuern ausgeſandt und ſchließlich in einen Kampf mit Ruſtem gehetzt. 
Nach tagelangem Ringen tötet Ruſtem mit Hilfe des Zaubervogels Simurgh 
den Sohn ſeines königlichen Herrn an deſſen einziger verwundbarer Körperſtelle. 
Bald darauf endet der zweite Abſchnitt des Epos. 

Der dritte Teil wendet ſich dem Alexanderſtoff zu, berührt ſehr kurz die Arſa⸗ 
ziden und berichtet ausführlicher von den Safaniden. In der Schlacht von DA; 
diſija wird der Untergang Irans durch den tötlichen Pfeilſchuß ſymboliſiert, 
den der arabiſche Befehlshaber Sa'd perſönlich auf den iraniſchen Feldherrn 
abſchießt. Nach den Ereigniſſen auf der Flucht und bei dem Tode Jezdegerds III., 
des letzten Königs von Perſien, ſchließt das Epos. 

Die Form der Dichtung iſt dem national⸗heldiſchen Inhalt angepaßt. Firdoſi 
bemüht ſich, die Sprache von fremden, arabiſchen Wörtern möglichſt freizuhalten. 
Der dichtende Volksgeiſt hat das in einer hübſchen Anekdote ausgedrückt: 
Fir doſi lieſt da vor dem Sultan Mahmud eine Stelle aus dem Schahname vor, 
wo es im Verſe heißt: falak guft: ahsan: „Der Himmel fagte: „Vortrefflich“!“ 
als Ausdruck des Lobes für die Tat eines Helden. Der Sultan unterbrach den 
Dichter „Wie? Du ſprichſt ja arabiſch!“ (Nämlich das Wort „vortrefflich“ ahsan 
iſt arabiſch), worauf die Antwort: „Nicht ich, ſondern der Himmel.“ 

Auch die Diktion iſt dem Geiſte des Heroismus angemeſſen, der Ausdruck iſt 
feierlich, würdig, ſteigert ſich zu kriegeriſcher Begeiſterung und zeigt eine Vorliebe 
für das Gigantiſche. Die Sprache iſt bildhaft, aber zumeiſt dabei doch ſcharf und 
genau zeichnend, nicht ſchwülſtig, wie oft in der perſiſchen Literatur. Die Sätze 
reihen ſich einfach aneinander, in der Regel mit dem Verſe auch einen Gedanken 
abſchließend. Starke Hyperbeln kommen zwar vor, aber wenn es etwa heißt, 
daß der Staub des Heeres wegen deſſen Größe die Sonne verdunkelt oder der 
Mund eines Mädchens ſo klein iſt, daß der Atem keinen Weg an der Lippe vorbei⸗ 
findet, ſo wird dadurch das Verſtändnis keineswegs beeinträchtigt. Wie in jeder 
Epik werden manche Bilder geradezu formelhaft und wiederholen ſich öfter, ſo 
der Moſchus für ſchwarzes Haar, Mond für jugendliches Geſicht, Narziſſe für 
Auge uff. Gern verweilt der Dichter bei der Schilderung der Pracht des Hofes, 
der Bankette, der Schrecken der Nacht, des Grauens der Dämonenwelt. Natur⸗ 
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ſchilderungen werden als Begleitung für die bewegte Handlung ausgeſponnen. 
Betrachtungen über die Vergänglichkeit alles Irdiſchen untermalen das Düſtere 
des Geſchehens. 

Kontraſtierend bedient ſich der Dichter einer idylliſchen Anmut in den Liebes⸗ 
ſzenen und einer elegiſchen Weichheit in der Trauer. Aber immer bewahrt ihn 
das altarabiſche, vom Iſlam rezipierte und daher auch dem Muslim Firdoſi 
geläufige Ideal des sabr dschamil „des edlen Ausharrens, der Standhaftig⸗ 
keit“ davor, ins bloß Sentimentale abzuſinken, nicht Ausſchweifung, ſondern 
Zucht und Mäßigung ſind ſeine Ideale. 

Im Klangbild kommen Wortfpiele vor, bilden aber keinen integrierenden 
Beſtandteil des Ganzen: dschahande dschahãn „die flüchtige Welt“, se Turki 
siturg „die drei ſtarken Türken“ ſind natürlich mit voller Abſicht gewählt, aber 
ſolche Beiſpiele ſind nicht zu häufig, der Dichter mußte vermeiden, daß durch 
eine zu reichliche Anwendung dieſes äußeren Kunſtmittels eine komiſch⸗burleske 
Wirkung dem ernſten Inhalt Abbruch tat. Etwas häufiger verwendet er die 
Alliteration, Beiſpiele wie nam u nang „Name und Ehre“, kulähi kajan „könig⸗ 
liche Tiara“ finden ſich öfter; ein ganzer Vers in dieſer Weiſe: 

dili dam u dad schud pur az dãgh u dard 
Das Herz der zahmen und wilden Tiere wurde voll Leid und Schmerz. 


Das Versmaß hat Firdoſi der arabiſchen Metrik entlehnt, er hat aber durch 
Normierung gewiſſer Wahlfreiheiten, die es in der arabiſchen Poeſie aufweiſt, 
den ernſten, getragenen Charakter ſeiner Dichtung noch unterſtrichen. Außer⸗ 
dem hat er den Reim, der im Arabiſchen durch das ganze Gedicht durchläuft, 
auf je zwei Halbverſe eingeſchränkt, dafür jedoch oft zum reichen Gleichklang 
innerhalb der Halbverſe ausgeſtaltet: 

hame bande dar peschi Rachschi man and 
dschijarchastei tegh u tachschi man and 


Alle find Sklaven vor meinem Rachſch (das Pferd des Ruſtem), find herzbeklemmt 
vor meinem Dolch und Bogen. 


Manchmal läßt er das eigentliche Reimwort des einen Halbverſes außerhalb 
des Reimes im anderen Halbvers wiederkehren, fo das Wort badschang in 
dem Vers paare: 

hamẽsche badschangi nihang andaram 
digar ba palangan badschang andaram 
Immer bin ich im Kampf mit Krokodilen, ein andermal mit Leoparden im Kampf. 


Im ganzen erweckt das Epos durch die Ungezwungenheit ſeiner Sprache den 
Eindruck einer Müheloſigkeit des Dichters, aber dieſer ſelbſt verſichert uns mehr⸗ 
fach das Gegenteil, und gewiß hat er ſich die Technik erſt durch langes Feilen 
ſelbſt erarbeiten müſſen, da ja die neuperſiſche Poeſie zu ſeiner Zeit noch nicht 
auf einen allzu großen Schatz zurückblicken konnte. 

Hat Firdoſi ſo in der Form ſeines Epos eine künſtleriſche Einheit geſchaffen, 
die mit feinſtem Geſchmack deſſen ernſten Gehalt zum Ausdruck 3 ſo zeigt 
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ſich erſt die volle Meiſterſchaft des Dichters in dem inneren Aufbau des Werkes. 
Anders als etwa die Odyſſee bringt das Epos ja nicht das Leben und die Taten 
eines Mannes zur Darſtellung, ſondern den Aufſtieg, die Blüte und den Unter⸗ 
gang eines ganzen Reiches, in dem Generationen über Generationen auftreten 
und vergehen. Dadurch war die Gefahr des Chaotiſchen, des Verſinkens in der 
Maſſe der Begebenheiten, des Abgelenktwerdens durch die einzelne Perſon 
gegeben. Firdoſi verſteht es, uns für den einzelnen zu intereſſieren, zur Anteil⸗ 
nahme zu zwingen, aber er bringt uns auch immer wieder zurück zu dem Ganzen. 
Mit dramatiſcher Wucht rollt vor unſeren Augen das Geſchehen um Iran ab. 
Irans ewiger Heldenkampf gegen die Mächte der Finſternis iſt das Thema, 
das alle Epiſoden zuſammenhält, die Unerbittlichkeit des Geſchickes iſt der über⸗ 
zeitliche Gehalt des Werkes. Der Held empfängt ſeine letzte Vollendung durch 
die Bewährung im Untergang, erſt durch den Nachruhm ſeiner Taten kann er 
verewigt werden. 

Dem Weſen jedes Epos inhäriert es, daß der hiſtoriſche Zuſammenhang der 
Tatſachen nicht immer gewahrt bleibt, Unbedeutendes wird ſtärker betont, 
Verwickeltes vereinfacht, Verſtreutes kombiniert und Einheitliches auseinander⸗ 
geſprengt, um es den Zwecken der Dichtung dienſtbar zu machen. So ſehen wir 
auch Firdoſi mit ſeinen Vorlagen und noch mehr mit der Hiſtorizität ſehr frei 
umgehen. Mit Ort und Zeit der Einzelhandlungen ſchaltet und waltet er nach 
Belieben, oft macht er Hinzufügungen zu den Quellen oder läßt Unwichtiges 
fort. Gern löſt er die eigentliche Handlung, um ſie zu dramatiſieren, in Rede 
und Gegenrede auf. Andererſeits motiviert er die Handlungen, vertieft ſich in 
die Pſychologie ſeiner Geſtalten, es kommt ihm darauf an, die Geſinnung der 
Helden zu zeigen. Es ſind Menſchen von Fleiſch und Blut, lebenswahr, mit Vor⸗ 
zügen und Fehlern, voll Haß und voll Liebe, aber gern zeichnet er ſie als Heroen, 
Koloſſalfiguren, auch über menſchlicher Handlungen fähig. Der Dichter greift 
überhaupt gelegentlich ins Märchenhafte über. So trägt der Wundervogel 
Simurgh den nach der Geburt ausgeſetzten Zal in feinen Horſt auf dem Elburs⸗ 
gebirge und zieht ihn dort unter ſeinen Jungen mit Fleiſch auf. Rachſch, Ruſtems 
Pferd, beſiegt, während ſein Herr ſchläft, einen Löwen im Kampf. Ein andermal 
rettet es durch ſein überlegtes Verhalten den ſchlafenden Ruſtem vor dem Tode 
durch einen Drachen. 

Offenſichtlich hat ſich Firdoſi bemüht, vielen feiner Figuren perſönliche Züge 
zu verleihen, und zwar nicht nur den Hauptperſonen, ſondern auch vielen Neben⸗ 
figuren. Die Helden ſind tapfer, ruhmbegierig, wohl auch bisweilen ruhmredig, 
verhalten ſich dem König gegenüber äußerſt reſpektvoll, wie überhaupt das 
legitimiſtiſche Prinzip ſehr ſtark betont iſt. Sie lieben Gerechtigkeit, Treue und 
Wahrhaftigkeit. Die Großen, Pehlevan genannt, ſtehen im Feudalverhältnis 
zum König, die Kultur iſt die eines ritterlichen Zeitalters, es iſt nicht die Epoche 
Firdoſis, ſondern die der Safaniden, die dem Dichter als Vorbild dient. Als 
Muſter des Herrſchers in älterer Zeit wird Firedun dargeſtellt, ihm iſt von Or⸗ 
muzd die Aufſicht über die ſittliche Weltordnung verliehen. Hoheit, Kraft und 
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Milde zeichnen ihn aus. Im ſcharfen Gegenſatz dazu feine Söhne, die beiden 
älteren gierig, herrſchſüchtig, unbekümmert frevelnd, vor dem Blute des Bruders 
nicht zurückſchreckend, der jüngſte, Eradſch, rein, voll Liebe und Weisheit, faſt 
reſignierend. 

Der erklärte Liebling des Dichters iſt Ruſtem, der Übermenſch. Schon feine 
Geburt iſt wunderſam, zehn Ammen vermochten kaum, den Säugling zu ſtillen; 
| noch ein Baby, fängt er an, mit feinem Vater Wein zu zechen, als Mann verzehrt 
er einen ganzen Wildeſel allein. Dementſprechend ſind ſeine Kräfte: als Jüngling 
tötet er einen wütenden Elefanten, ſpäter beſteht er die verſchiedenſten Abenteuer 
mit wilden Tieren, Deven, Drachen. Keine Gefahr iſt groß genug für ihn, er 
iſt die eigentliche Stütze der Schahe in ihren Kämpfen. Stolz, Ehrgefühl und 
Selbſtbewußtſein charakteriſieren ihn, ein Hort für Hilfeſuchende. Zugleich iſt er 
die tragiſchſte Geſtalt des Dramas. Einſt hat er in der Mark von Turan die 
Tochter des dortigen Königs geſchwängert und ihr eine goldene Spange für 
das Kind zurückgelaſſen. Dieſes Kind, Suhrab, zieht als Jüngling zum Kampfe 
nach Iran aus und durch eine ſeltſame Verkettung von Umſtänden kommt es 
zum Zweikampf mit Ruſtem, in dem dieſer den Suhrab tötet; zu ſpät und von 
Schmerz überwältigt erkennt er den eigenen Sohn, eine ergreifende Szene. Klingt 
hier das Motiv des Hildebrandliedes an, ſo erinnert ein ſpäterer Konflikt in 

Ruſtems Seele an die Geſtalt des Markgrafen Rüdiger aus dem Nibelungenlied. 
Ruſtem war während des 700 jährigen Lebens der treueſte Helfer feiner Schähe 
geweſen, bis Gufchtäfp die neue von Zardhuſcht verkündete Religion annahm, 
woraus ein Gegenſatz zwiſchen Schah und Vaſall entſteht. Gufchtafp ſendet, 
wie bereits erwähnt, ſeinen eigenen Sohn gegen Ruſtem. Wiſſend, daß er dem 
Fluch verfällt, der den Königsſohn ſchützt, und im ſeeliſchen Konflikt zwiſchen 
Lehnstreue und eigenem Ehrgefühl geht Ruſtem gebrochenen Herzens in den 
Kampf gegen den Prinzen und tötet dieſen, um bald darauf ſelbſt vom Tode 

ereilt zu werden. 
Das Schahname iſt natürlich oft ganz oder teilweiſe abgeſchrieben und öfter 
auch gedruckt worden. Ebenſo iſt es ſchon im Orient in mehrere Sprachen über; 
ſetzt worden. In Europa wurde es zuerſt bekannt durch William Jones, und hat 
ſeither die Geiſter angezogen. Mit Firdoſi hat Perſien Einzug in die Welt⸗ 
literatur gehalten. Teile des Epos ſind in faſt alle europäiſchen Sprachen über⸗ 
tragen worden. Gerade in Deutſchland haben Epos und Dichter ein lebhaftes 
Intereſſe gefunden. Die erſte deutſche proſaiſche Inhaltsüberſicht von Görres 
fand reichen Widerhall, beſonders in den Kreiſen der Romantiker. Große Stücke 
ſind bekanntlich überſetzt worden von Adolf Friedrich v. Schack und von Friedrich 
Rückert, deſſen Beſchäftigung mit dem Schahname den damaligen Kronprinzen 
von Preußen, den ſpäteren König Friedrich Wilhelm IV., zu einer Korreſpondenz 
mit Rückert veranlaßte. Unter den zahlreichen Deutſchen, die ſich teils vom künſt⸗ 
leriſchen, teils vom wiſſenſchaftlichen Standpunkt mit dem Königsbuch befaßten, 
ſeien nur noch von Hammer-Purgſtall, Goethe, Gräfin Hahn-Hahn, Ethé, 
Theodor Nöldeke und in der Wiedergabe des Stoffes Werner Janſen genannt. 


28 * 
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Firdoft iſt die Genugtuung zuteil geworden, daß er noch zu feinen Lebzeiten 
bei den Beſten ſeines Heimatlandes die Anerkennung fand, die ſeinem — um mich 
eines Ausdrucks Goethes zu bedienen — „mythiſch⸗hiſtoriſchen Nationalfunda⸗ 
ment“ zukommt. Seither iſt die Wirkung des Dichters auf die perſiſche Literatur 
bis heute ſpürbar geweſen. Er hat der Sprache des perſiſchen Epos die Richtung 
gewieſen, er hat aber auch ſtofflich bahnbrechend gewirkt. Es iſt natürlich, daß 
er zahlreiche Nachahmer gefunden hat, aber keiner von ihnen hat ihn nur an⸗ 
nähernd erreicht. Über die Dichtkunſt hinaus hat das Schahname eine einzig⸗ 
artige Bedeutung für die perſiſche Miniaturmalerei erlangt. Ein erheblicher Teil 
der perſiſchen und indiſchen Miniaturen und vielfach qualitativ zu den beſten 
gehörige, ſtellen Szenen aus dem Schahname dar. 

Das Schahname iſt, ſoweit die perſiſche Zunge reicht, alſo bis an die muslimi⸗ 
ſchen Höfe Indiens ſehr viel geleſen worden. Es wird noch heute in Perſien viel 
ſtudiert oder vom Schahname-Chvan, „Rhapſoden des Königsbuches“ dem 
illiteraten Publikum vorgetragen. Zweifellos iſt die Beliebtheit und Wirkung 
des Schahname nicht allein auf ſeinen dichteriſchen Wert zurückzuführen, ſondern 
in noch höherem Grade auf die charakterliche Stärke der Perſönlichkeit des Dich⸗ 
ters, der es verſtanden hat, aus der ruhmreichen Vergangenheit ſeinem Volke 
die Kräfte lebendig zu machen, an denen es ſich in Zeiten der Not wieder auf⸗ 
richten konnte. Wie nahe das Werk der Maſſe des Volkes gekommen und ge⸗ 
blieben iſt, beweiſen am beſten die zahlreichen Ortsnamen, die nach Perſonen 
des Schahname benannt find, beweiſen lokale Legenden, die beſtimmte Ortlich⸗ 
keiten mit Szenen aus dem Epos in Beziehung ſetzen, fo das Demävandgebirge 
mit Zuhhäf oder die Felsreliefs von Perſepolis, die man Nagsch- i Rustem 
„Bilder des Ruſtem“ heißt, beweiſt endlich die Überlieferung, daß die Bewohner 
Sidſchiſtans bei der Verwüſtung des Landes durch die Heere Timurs im Jahre 
1383 den Geiſt Ruſtems beſchworen, er möge ſie von ſeinen Todfeinden, den 
Kriegern aus Turan, befreien. 

Es iſt daher nur natürlich, daß die von der Kaiſerlich Iraniſchen Regierung 
veranſtaltete Jahrtauſendfeier im ganzen Volke die größte Begeiſterung aus⸗ 
gelöſt hat. Jede Stadt, jedes Dorf, ja ſelbſt die Zeltlager der Nomaden prangten 
im Flaggenſchmuck. Vertreter der ganzen ziviliſierten Welt haben an den offiziellen 
Feierlichkeiten in Teheran teilgenommen. Unſere deutſche Delegation hat als 
ſichtbares Zeichen deutſcher Verehrung für den Dichter die erſte Konkordanz zum 
Schahname der befreundeten iraniſchen Nation zum Geſchenk dargebracht. Und 
wenn bei der Einweihung des Firdoſi-Denkmals in deſſen Vaterſtadt das ganze 

perſiſche Volk feinem größten Dichter gehuldigt hat, fo darf hier wohl aus; 
geſprochen werden, daß kein anderes Volk in aufrichtigerer Bewunderung und ver⸗ 
ſtändnisvollerem Mitempfinden daran teilhat als das deutſche. Ich möchte 
ſchließen mit den Worten, die Graf Schack feiner Überſetzung des Königsbuches 
vorangeſtellt hat: „In wunderbarer und vielleicht nur aus der urſprünglichen 
Einheit des Sranifchen und Germaniſchen Stammes zu erklärender Weiſe 
bricht . . . überall und übermächtig ein Geiſt hervor, der einer ſympathetiſchen 
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Stimmung in unſerem Innern begegnet. Wie die Geſtalten Firdoſis aus den 
dämmernden Fernen der früheſten Vergangenheit zu uns herantreten, glauben 
wir, bekannte Stimmen zu vernehmen, geliebte Züge zu erkennen; es iſt, als 
ſähen wir die großen Bilder unſerer eigenen Sagenwelt tiefe, dunkle Schatten 
auf die ſonnigen Flächen von Iran werfen, als horten wir zwiſchen dem feier⸗ 
lichen Rauſchen der morgenländiſchen Palmen das Brauſen der nordiſchen 
Waſſerfälle, Klänge, die, wie aus einer älteren verlorenen Heimat kommend, 
ein Echo in unſerer Seele wecken“. 


Oſtrömiſche Bauern- und Wehrpolitik. 
Von 
Georg Stadtmüller. 


Das enge Zuſammenwirken von Bauernpolitik und Wehrpolitik begegnet 
uns in der Geſchichte Häufig. Meiſtens handelt es ſich dabei um eine bewußte 
Reaktion gegen die Schäden des Söldnerheeres. Das großartigſte Beiſpiel 
bietet die Bauern⸗ und Wehrpolitik des oſtrömiſchen Reiches. Wir ſehen gerade 
an dieſem Beiſpiel, wie die militäriſche Kraft eines Staates von der Stark⸗ 
erhaltung des wehrfähigen Bauerntums abhängt.“) 

Schon in dem Rom der republikaniſchen Zeit kann man die Verbindung von 
Bauern⸗ und Wehrpolitik feſtſtellen. Ihr Ergebnis war die Anlage zahlreicher 
„Militärkolonien“, die in gleicher Weiſe der wirtſchaftlichen Erſchließung des 
Landes und der Verſorgung der überſchüſſigen Bevölkerung wie der mili⸗ 
täriſchen Sicherung neugewonnener Gebiete, nach der Heeresreform des Marius 
auch der Zivilverſorgung des neuentſtandenen Berufsſoldatentums dienen 
mußten. Bauernpolitik kann dies freilich nur in beſchränktem Sinne genannt 
werden. 

Mit der Erweiterung des römiſchen Staates zum Weltreich wurde das Volks⸗ 
heer der allgemeinen Wehrpflicht erſetzt durch ein ſtehendes Heer von Berufs⸗ 
ſoldaten. Heer und Bauerntum hatten nichts mehr miteinander zu tun. Die 
römiſche Kaiſerzeit kennt daher kein Zuſammenwirken von Wehrpolitik und 
Bauernpolitik. Eine eigentliche Bauernpolitik gibt es in jener Zeit überhaupt nicht. 

Die Wehrpolitik ſah ihre Aufgabe darin, das ſtehende Heer möglichft ſtark zu 
halten. Auguſtus errichtete neben dem nichtlokaliſierten Feldheer der älteren 
Zeit auch in den Grenzprovinzen ein ſtehendes Berufsheer, das gegen die ewig 
angriffsluſtigen Barbaren die Reichsgrenze zu verteidigen hatte, die in der Folge⸗ 
zeit planmäßig zu einem großen Befeſtigungsſyſtem (Limes) ausgebaut wurde. 
Zu dieſem Berufsheer kamen dann noch die Hilfstruppen (Auxilien) der bar⸗ 
bariſchen Randſtaaten (foederati). 


1) Vgl. auch dazu: Stadtmüller, G., Landesverteidigung und Siedlungspolitik im oſt⸗ 
römifchen Reich. In: Bulletin de l'Institut archeologique bulgare 9 (1935) 392399. 
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Den Heereserſatz brachte man durch Werbung zuſammen. Infolge der all⸗ 
gemeinen Vererblichung der Berufe, die für die Sozialverhältniſſe der ſpät⸗ 
römiſchen Zeit kennzeichnend iſt, waren auch die Söhne von Heeresangehörigen 
wahrſcheinlich ſchon im III. Jahrh. zum Eintritt in das Heer verpflichtet. Wo 
dieſe Mittel nicht ausreichten, wurde die Zwangsaushebung angeordnet. Ihr 
unterlag vor allem der zahlreichſte Berufsſtand, der Kolonat, der Stand der 
Kleinbauern. Dies führte bald dazu, daß die urſprünglich freien Kolonen immer 
mehr auf die Stufe von Hörigen herabſanken. Der Staat betrachtete ihre Zwangs⸗ 
aushebung zum Heeresdienſt als eine Art Steuer, die er ihren Grundherren 
auferlegte. Die Grundherren waren zur Geſtellung einer beſtimmten Anzahl 
Rekruten verpflichtet und dafür verantwortlich. Damit war die Feſſelung 
der Kolonen an die Scholle grundſätzlich ſchon eigentlich anerkannt. Später 
wurde den Grundherren die Ablöſung der Rekrutengeſtellung in Geld erlaubt, 
wofür der Staat Söldner anwerben konnte. Das Heer wurde ein Söldnerheer. 
Die einzigen Söldner aber, die in genügender Zahl vorhanden waren, waren 
Barbaren. So begann die verhängnisvolle Barbariſierung des Heeres, die durch 
die Siedlungspolitik der römiſchen Kaiſer begünſtigt wurde. Man ſuchte der 
wachſenden Entvölkerung durch Anſiedlung von Barbaren abzuhelfen. Kleinere 
oder größere Barbarengruppen wurden als Siedler auf herrenloſem Grund 
angeſetzt. Auch die Maßnahme der Zwangsverpflanzung ſtand im Dienſte 
dieſer kaiſerlichen Siedlungspolitik. Gefährliche oder unbotmäßige Volksſtämme 
wurden gewaltſam in eine neue Umgebung in das Reichsinnere verſetzt, wo ſie 
gefügiger ſein mußten und dem Reiche nicht gefährlich werden konnten. Die 
römiſchen Kaiſer haben dieſe Zwangsverpflanzung vor allem gegenüber den 
unterworfenen Germanenſtämmen angewandt. So kam es, daß das offene 
Land zunehmend mit barbariſchen Siedlern überfremdet wurde. 

Im III. Jahrh. iſt dieſe allgemeine Barbariſierung des Heeres und der 
Provinzen ſchon weithin ſichtbar. Damals war es ſchon ſoweit gekommen, daß 
der Kampfwert einer Truppe um ſo höher eingeſchätzt wurde, je unrömiſcher, 
je barbarifcher fie war. In dieſelbe Zeit fallen auch einige wehrpolitiſche Reformen, 
die der römiſchen Wehrverfaſſung ein ganz verändertes Gepräge geben: die 
Verſtärkung der Kavallerie und die Schaffung der Grenzſoldatenmiliz der 
milites limitanei. 

Die römiſche Kavallerie hatte ſich in den Kämpfen gegen die berittenen Bogen⸗ 
ſchützen der Perſer unterlegen gezeigt. Man mußte eine ebenſo hochwertige 
Kavallerie ſchaffen. Die ſchon beſtehenden Reiterabteilungen wurden daher um 
ein Vielfaches vermehrt. Die Kavallerie gewann damit an Wert und wurde 
dann in frühbyzantiniſcher Zeit ſogar zur ausſchlaggebenden Waffe. 

Eine ebenſo einſchneidende Veränderung der römiſchen Wehrverfaſſung war 
die Schaffung der Grenzſoldatenmiliz der milites limitanei. Dieſer bedeutſame 
Schritt, der zunächſt ein Gegengewicht gegen die Gefahren des ſelbſtbewußten 
barbariſierten Heeres zu ſchaffen ſchien, iſt freilich nicht durch die Erkenntnis 
von der Gefahr und den Mängeln der bisherigen Wehrverfaſſung beſtimmt 
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geweſen, ſondern er iſt durch die Entwicklung ſelbſt erzwungen worden: als Aus⸗ 
weg aus den wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, die eine volle Soldlöhnung des 
Heeres in der früheren Weiſe unmöglich machten. Mit der fortſchreitenden 
Geldentwertung, Preisſteigerung und damit verbundenen Lohnerhöhung, die 
die Entwicklung der Geldwirtſchaft in der römiſchen Kaiſerzeit kennzeichnet, 
wurde die Beſoldung des Heeres zu einer immer ſchwierigeren Aufgabe. Da die 
Solderhöhungen mit den Münzverſchlechterungen nicht Schritt halten konnten, 
ging man notgedrungen dazu über, die Soldaten durch die Beſchaffung der 
Naturalverpflegung (annona) zu beſolden. Daneben ſpielte der in Geld aus⸗ 
gezahlte Sold ſchon im III. Jahrh. nur noch die Rolle einer geringfügigen 
Beigabe. Den eigentlichen Schritt zur Schaffung einer ſeßhaften Grenzſoldaten⸗ 
miliz hatte Kaiſer Septimius Severus (193211) getan: er erlaubte den Sol⸗ 
daten im ganzen Reiche die Führung eines ehelichen Hausſtandes. Im III. Jahrh. 
gingen dann überall die Grenzſoldaten über zur Bewirtſchaftung der Grundſtücke 
ihrer Truppenkörper. Der Staat förderte dieſe Entwicklung; denn dadurch 
brauchte er nur teilweiſe für den Aufwand der Grenztruppen aufzukommen. 
So kam es, daß ſich die Grenztruppen langſam in zum Heeresdienſt verpflichtete 
Bauernſchaften verwandelten. So ſchien ſich die Neubildung eines wehrpflich⸗ 
tigen Freibauerntums anzubahnen. Unter den Schutz einer planmäßigen 
Bauernpolitik genommen, hätte es erſtarken und zum Träger der Landesverteidi⸗ 
gung werden können. An einer ſolchen Bauernſchutzpolitik fehlte es jedoch 
vollſtändig. Das Bauerntum der Grenzſoldaten blieb zahlenmäßig ſchwach 
und fiel im Rahmen der geſamten Streitkräfte des römiſchen Reiches nicht ſehr 
ins Gewicht. Die Grenzſoldaten hatten nur beſchränkten militäriſchen Wert als 
Grenzſchutz für eine beſtimmte Provinz. Und in der folgenden Zeit verringerte 
ſich ihre militäriſche Bedeutung noch mehr. 

Der oſtrömiſche Staat iſt in allem die Fortſetzung des römiſchen Staates. 
Daher leben Formen, Ziele und Wege der römiſchen Bauern; und Wehrpolitik 
im oſtrömiſchen Staat weiter. Im Verlaufe der verſchiedenen Zeiträume ver⸗ 
ſchiebt ſich freilich die Bedeutung der verſchiedenen Formen und Maßnahmen. 
In frühbyzantiniſcher Zeit — von Konſtantin dem Großen bis Herakleios 
(IV. VII. Jahrh.) — beruht die Landesverteidigung vor allem auf dem ſtehen⸗ 
den Berufsheer, daneben ſpielt die Klientelſtaatenpolitik und die Zwangs⸗ 
verpflanzung barbariſcher Stämme und Volksſplitter eine entſcheidende Rolle. 
In mittelbyzantiniſcher Zeit (VII. XI. Jahrh.) beruht die Landesverteidigung 
ganz überwiegend auf der Miliz der Bauernſoldaten, in ſpäterer Zeit ver⸗ 
legt ſich das Schwergewicht ganz und gar auf das ſtehende Heer geworbener 
Söldner. 

Das Heer der frühbyzantiniſchen Zeit bietet ein ziemlich buntes Bild aus 
ganz verſchiedenen Beſtandteilen. Den Kern bilden die regulären Soldaten des 
ſtehenden Heeres, die entweder als Freiwillige (großenteils Barbaren) an⸗ 
geworben oder zwangsweiſe ausgehoben (d. h. gepreßt) wurden. Neben dieſem 
ſtehenden Berufsheer, das die Feldzüge zu führen hatte, ſtand die Miliz der 
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Grenzſoldaten, der zum erblichen Soldatendienſt verpflichteten Erbhof bauern 
an den Reichsgrenzen. Der militärifche Wert dieſer Miliz war freilich durch 
die diokletianiſch⸗konſtantiniſche Heeresreform ſehr verringert worden. Die 
tauglichſten Elemente waren aus den Grenztruppen ausgeſondert worden, 
nur alle weniger tauglichen waren zurückgeblieben. Der Grenzſoldat der früh⸗ 
byzantiniſchen Zeit war daher für einen eigentlichen Feldzug nicht mehr ver⸗ 
wendungsfähig, er wurde nur noch im Grenzabſchnitt rings um ſeinen Stand⸗ 
ort eingeſetzt. Die Grenzſoldaten wurden ſo mehr und mehr zu einer militäriſch 
faſt wertloſen Bauernmiliz. Als weitere Truppenkörper kamen dazu die nicht 
unbeträchtlichen Privatgarden der hohen Offiziere und Großgrundbeſitzer und 
ſchließlich die Hilfstruppen der barbariſchen Klientelſtaaten. Dieſe barbariſchen 
Hilfstruppen ſpielten damals eine ſehr wichtige Rolle. Am Vorabend der großen 
germaniſch⸗ſlawiſchen Völkerwanderung hat das Reich den Verſuch gemacht, 
ſich durch einen gewaltigen Schutzwall von Randſtaaten an Rhein, Donau und 
Euphrat vor dem drohenden Anſturm der Barbaren zu ſchützen. Bei der Schaffung 
dieſes Schutzwalles barbariſcher Randſtaaten haben zwei Maßnahmen zu⸗ 
ſammengewirkt: Zwangsverpflanzung und Aufnahme in das Klientelſtaaten⸗ 
verhältnis. Vielfach läßt ſich dabei eine klare Unterſcheidung zwiſchen beiden 
Maßnahmen nicht machen. Manche von dem Reich betriebene Verpflanzung 
eines gefährlichen Grenzſtammes mag dieſem Stamm dadurch erträglicher 
geworden ſein, daß man ihr offiziell die Form der Aufnahme in das Klientel⸗ 
ſtaaten verhältnis gab. Und bei mancher Verpflanzung, die von den byzan⸗ 
tiniſchen Geſchichtsſchreibern und Chroniſten als Zwangsverpflanzung erwähnt 
wird, mag es ſich in Wirklichkeit um eine echte Aufnahme in das Klientelſtaaten⸗ 
verhältnis handeln, die bisweilen auch durch die waffenklirrenden Drohungen 
der Barbaren ertrotzt worden war. Im Zuſammenwirken von Zwangsverpflan⸗ 
zung und Aufnahme in das Klientelſtaaten verhältnis bildete ſich fo entlang der 
oſtrömiſchen Reichsgrenze eine Kette von Randſtaaten, die den Anprall der 
Barbaren abwehren ſollten, die „unſichtbaren Grenzen des Reiches“ (Korne⸗ 
mann). In der Wehrpolitik Juſtinians ſpielte die Umſiedlung und Anſiedlung 
ganzer Barbarenſtämme eine wichtige Rolle. So wurden im Klientelſtaaten⸗ 
verhältnis angeſiedelt: die Langobarden zwiſchen Donau und Theiß, die Reſte 
der Hunnen am ſüdlichen Ufer der Donau und die Anten am nördlichen Ufer der 
Donau. Kleinere Barbarengruppen wurden auch als milites limitanei innerhalb 
der Reichsgrenzen angeſiedelt. 

Das oſtrömiſche Reich bot in den unaufhörlichen Kriegen jener Zeit das Bild 
einer belagerten Rieſenfeſtung. Das Vorfeld war gegen den erſten Angriff geſichert 
durch die Kette der Klientelſtaaten längs der Donau und des Euphrat. Dahinter 
lag als ſchwache Verteidigungslinie die von der Grenzſoldatenmiliz der milites 
limitanei beſetzte Reichsgrenze. Im Innern des Reiches ſtand dann das ſtehende 
Berufsheer, das nach Bedarf überall eingeſetzt werden konnte. 

Die bäuerlichen Verhältniſſe der frühbyzantiniſchen Zeit unterſchieden ſich 
kaum von den ſpätrömiſchen Verhältniſſen. Die Maſſe der ländlichen Bevölke⸗ 
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rung bildeten die bäuerlichen Kolonen, deren Freizügigkeit durch Feſſelung an 
die Scholle aufgehoben war. Schon im II. und III. Jahrh. war dies großen⸗ 
teils ſo geweſen. Allgemein und überall ſetzten ſich dieſe Verhältniſſe freilich 
erſt in frühbyzantiniſcher Zeit durch. Die Schrumpfung des Freibauerntums 
hat damals den weiteſten Umfang erreicht. Hand in Hand damit ging die Ent⸗ 
völkerung des offenen Landes. In der römiſchen Kaiſerzeit hatte die Entvölkerung 
ſchon in Italien und Griechenland bedrohliche Ausmaße erreicht. In frühbyzan⸗ 
tiniſcher Zeit ging dieſelbe Entwicklung in den meiſten anderen Provinzen vor ſich. 
Jetzt waren es vor allem die unaufhörlichen Barbareneinfälle, die weite Gegenden 
zu Odland machten. Nur Kleinaſien und die übrigen orientaliſchen Provinzen 
blieben von dieſen Verwüſtungen verſchont und waren daher auch noch in früh⸗ 
byzantiniſcher Zeit ziemlich dicht bevölkert. Die Kaiſer waren gegen die Gefahren 
der Entvölkerung nicht blind. Sie haben verſucht, durch die herkömmlichen 
Maßnahmen Abhilfe zu ſchaffen: Kleinere und größere Gruppen von Barbaren 
oder auch ganze Volksſtämme wurden auf Odland angeſiedelt. Dazu kam die 
Anſiedlung von Grenzſoldaten. Das alles war nur militäriſche Siedlungs⸗ 
politik. Der entſcheidende weitere Schritt zur planmäßigen Bauernpolitik wurde 
nicht getan. 

Das Fehlen eines ſtarken wehrpflichtigen Freibauerntums und die Ent⸗ 
völkerung der Provinzen waren ſchwere Krebsſchäden. Ebenſo ſchlimm war die 
Barbariſierung des ſtehenden Heeres. Den Zeitgenoſſen ſcheinen dieſe Schäden 
freilich nicht recht bewußt geworden zu ſein. Das oſtrömiſche Reich der Völker⸗ 
wanderungszeit ſtand immer noch glänzend und machtgebietend da. Es war 
noch die Weltmacht. Die Angriffe der Barbaren gelang es, immer wieder ab⸗ 
zuwehren, entweder durch die Waffen oder noch häufiger durch die überlegene 
Kunſt der oſtrömiſchen Diplomatie. So überſtand das oſtrömiſche Reich alle 
Stürme und Kriſen der Völkerwanderung. Nach dem Ausklang der germaniſchen 
Völkerwanderung bedeutete dann die Regierungszeit Juſtinians (527565) 
ſogar einen Höhepunkt äußerer Macht. Dieſer Kaiſer faßte auch den gewaltigen 
Plan, das ganze Reich durch Befeſtigung von Grenzſtädten und durch Anlage 
von Wehrburgen in ein einziges großes Feſtungsſyſtem zu verwandeln. Die 
militärifche Schwäche des Reiches war ſchon zu offenſichtlich geworden. Der Plan, 
der wohl die Finanzkräfte des Reiches überſtieg, wurde nur teilweiſe verwirklicht. 
Vor dem Anſturm der Slawen und Awaren verſagte das Feſtungsſyſtem dann 
völlig. Das Feldheer, das allein imſtande geweſen wäre, in Anlehnung an die 
Feſtungen die Reichsgrenzen zu ſchützen, war zu ſchwach. Ohne Zuſammenwirken 
mit einem ſtarken Feldheer aber waren die einzelnen Feſtungen wertlos. Die 
Slawen konnten die ganze Balkanhalbinſel überfluten. Die Weſthälfte des 
Reiches war verloren (um 590). Einige Jahrzehnte ſpäter kam es im Oſten zur 
Kataſtrophe. Der Sturm der Araber fegte die oſtrömiſche Herrſchaft in Syrien 
und Agypten hinweg (um 640) und drang in wenigen Jahrzehnten bis vor die 
Reichshauptſtadt Konſtantinopel vor. Das oſtrömiſche Reich war auf die nächſte 
Umgebung der Hauptſtadt, auf Oſtthrakien, auf die Inſeln und die Küſten⸗ 
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gegenden ſowie auf einzelne feſte Plätze im Binnenland beſchränkt. Der Unter⸗ 
gang auch dieſes Rumpfſtaates ſchien unvermeidlich zu ſein. 

Dann aber geſchah das Unfaßbare, das uns heute noch wie ein Wunder 
anmutet: daß der kleine Staat dem vereinten Druck von Slawen und Arabern 
ſtandhielt und dann ſogar in zahem Kampfe dreieinhalb Jahrhunderte hindurch 
beide Gegner zurückzudrängen vermochte, bis dann unter Baſileios II. (976 bis 
1025) die Wiedereingliederung der ganzen Balkanhalbinſel in das Reich voll⸗ 
endet und die Oſtgrenze bis zum Euphrat und Tigris vorgerückt wurde. 

Dieſe unerhörte Leiſtung war nur durch eine völlige innere Umgeſtaltung des 
Staates nach den Erforderniſſen der Wehrpolitik möglich geweſen. Die furcht⸗ 
bare Kataſtrophe am Anfange des VII. Jahrh. hatte mit erſchreckender Plötzlich⸗ 
keit gezeigt, daß die äußerlich ſo glanzvolle Machtſtellung des Reiches doch ihre 
verborgenen Schwächen gehabt hatte. Gewiß mag die imperialiſtiſche Politik 
Juſtinians die wirklichen Kräfte des Reiches ſtark überſchätzt und durch ihre 
rückſichtsloſe Anſpannung erſchöpft haben, ſo daß unter ſeinen Nachfolgern ein 
gewiſſer Rückſchlag unausbleiblich war. Der eigentliche Grund aber lag darin, 
daß das Heer einerſeits zu ſchwach, andererſeits zum größten Teile barbariſiert 
und daher nicht zuverläſſig war. Es fehlte ein Volksheer. Eine völlige Umgeſtal⸗ 
tung der Wehrverfaſſung war jetzt, in der Stunde verzweifelter Not, das erſte 
politiſche Erfordernis. Der Soldat mußte nunmehr, in der Zeit des täglichen 
Kampfes, alles bedeuten. Literatur und Wiſſenſchaft verſtummen für anderthalb 
Jahrhunderte. 

Der Weg zur Heeresreform, die das unabweisliche Gebot der Stunde erfor⸗ 
derte, war eindeutig gegeben durch die neue Lage. Wenn man ſchon das Reich 
des VI. Jahrh. eine belagerte Feſtung nennen kann, dann mit noch viel höherer 
Berechtigung den Rumpfſtaat Oſtrom des VII. und VIII. Jahrh. Das Reichs⸗ 
gebiet war ſo zuſammengeſchrumpft, daß nun eigentlich jeder Fleck Erde Grenz⸗ 
gebiet war. So war es natürlich, daß das Syſtem der Grenzverteidigung durch 
die Miliz der milites limitanei nunmehr auf das ganze Reichsgebiet ausgedehnt 
wurde. Der wehrdienſtpflichtige freie Bauer wurde wieder der eigentliche Träger 
der Landesverteidigung. Ziel der ſtaatlichen Sorge mußte daher vor allem die 
Schaffung und Erhaltung eines zahlreichen und lebenskräftigen freien Bauern⸗ 
tums ſein. Schutz des Bauerntums hieß nunmehr die Grundforderung der 
Wehrpolitik. In den folgenden vier Jahrhunderten der mittelbyzantiniſchen 
Zeit (VII. XI. Jahrh.) trieb man eine bewußte Bauernpolitik, die mit der 
Wehrpolitik eng zuſammenarbeitete. 

Die oſtrömiſche Reichsbevölkerung beſtand damals aus zwei getrennten 
Klaſſen: den Bürgern (contra) und den Soldaten (orparıöra:), Grund⸗ 
ſätzlich waren beide ſtreng geſchieden, es handelte ſich um zwei „Stände“. Die 
einen hatten Steuern zu zahlen, die anderen hatten Heeresdienſt zu tun. 
Zugehörigkeit zum Soldatenſtand und Verpflichtung zum Heeresdienſt waren 
mit dem Beſitz eines „Soldatengutes“ verbunden. Übernahme eines „Soldaten⸗ 
gutes“ bedeutete Eintritt in den Soldatenſtand. Aus den Inhabern eines 
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„Soldatengutes“ — wir können fie wehrpflichtige Erbhofbauern nennen — 
rekrutierte ſich das Heer. Es mußte daher die vornehmſte Sorge der Kaiſer ſein, 
Beſtand und Beſitz des Soldatenſtandes ungefchmälert zu erhalten. Die kaiſerliche 
Geſetzgebung kennt daher zahlreiche Beiſpiele von Schutzbeſtimmungen für Sol⸗ 
daten und „Soldatengüter“. Die Größe des Soldatengutes war verſchieden. 
Die „Soldatengüter“ der berittenen Milizen und mancher Matroſenmilizen 
waren doppelt ſo groß als die „Soldatengüter“ der übrigen Matroſenmilizen und 
der Fußmilizen. Die „Soldatengüter“ galten als „kaiſerlicher Boden“ (Bas 
15), fie waren unveräußerlich und konnten nur durch Erbfolge — Teſtament 
oder Inteſtat — in eine andere Hand übergehen. Der jeweilige Inhaber gehörte 
ohne weiteres zum Soldatenſtand, er war zum Heeresdienſt verpflichtet. Per⸗ 
ſonen, denen die Erfüllung des Heeresdienſtes unmöglich war, — wie Beamten 
oder Geiſtlichen — war daher auch die Erwerbung eines „Soldatengutes“ 
unmöglich. 

Es gab auch Fälle, in denen ein „Soldat“ ſein „Soldatengut“ verlor. So, wenn 
das Vermögen des „Soldaten“ ſo zuſammengeſchmolzen war, daß er die Aus⸗ 
ſtattung zum Heeresdienſt ſich nicht mehr leiſten konnte. Ein weiterer Grund 
für den Verluſt des „Soldatengutes“ war Vernachläſſigung der Pflichten oder 
ein Vergehen, das die Degradierung des „Soldaten“ herbeiführte. 

Die Zahl der „Soldaten“ (d. h. wehrpflichtigen Erbhof bauern) darf man nicht 
überſchätzen. Nach unſeren heutigen Begriffen muß ſie als ſehr niedrig bezeichnet 
werden. So wiſſen wir auf Grund einer vereinzelten Angabe, daß zu Anfang 
des X. Jahrh. die Peloponnes, die damals einen eigenen Wehrkreis (Thema) 
bildete, etwa 2000 Soldaten ſtellte. Freilich war die Peloponnes einer der 
ſchwächeren unter den mehr als zwanzig Wehrkreiſen des Reiches. 

Dieſes wehrpflichtige Erbhofbauerntum, das ſeit der großen Heeresreform des 
Kaiſers Herakleios (610641) der eigentliche Träger der Landes verteidigung 
war, war einer ſtändigen Bedrohung durch den Großgrundbeſitz ausgeſetzt. 
Zunächſt wurde der Großgrundbeſitz freilich noch von den Kaiſern mit kraftvoller 
Hand niedergehalten. Der Soldatenkaiſer Leo III. (717—740) der in der Zeit 
höchſter Not das Reich regierte, war mit allen Mitteln darauf bedacht, die Kraft 
des verbliebenen Rumpfſtaates zu ſtärken. Ordnung des Finanzweſens, Reorgani⸗ 
ſation der ganzen Verwaltung und Belebung der Wirtſchaft waren die Haupt⸗ 
ziele, auf die der Kaiſer hinarbeitete. An Stelle der munizipalen Kurien, die 
mit der Aufbringung der Steuern beauftragt und dafür verantwortlich waren, 
wurden kaiſerliche Finanzbeamte eingeſetzt. Durch dieſe Beſtimmung wurde 
den Großgrundbeſitzern auch der bisherige Einfluß auf die kleinen Bauern 
und auf die Dorfgemeinden genommen. Das Bauerntum gewann dadurch 
beſſere Lebensbedingungen. Wie ſehr dieſer Kaiſer auch darauf bedacht war, 
die notwendige Rechtsſicherheit im bäuerlichen Lebenskreis mit allen Mitteln 
zu gewährleiſten, zeigt das von ihm erlaſſene „Bauerngeſetz“ (vouos Yenpyızödc). 
In kaſuiſtiſcher Weiſe werden hier die Rechtsverhältniſſe des bäuerlichen Lebens 
(insbeſondere Veräußerung und Schadenerſatz bzw. Tierhalterhaftung) durch 
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genaue Einzelbeſtimmungen geregelt und durch drakoniſch harte Strafandro—⸗ 
hungen (Verſtümmelungen u. a.) eingefchärft. 

Ein mächtiger Großgrundbeſitzer, der das kleine Bauerntum in wirtſchaft⸗ 
licher Abhängigkeit halten konnte, vertrug ſich nicht mit der Zielſetzung der oſt⸗ 
römiſchen Bauern- und Wehrpolitik. Wir ſehen daher in den kommenden Jahr⸗ 
hunderten wie die oſtrömiſchen Kaiſer immer als Beſchützer des Bauerntums 
gegenüber den landhungrigen Großgrundbeſitzern auftreten. Die Macht dieſer 
Großgrundbeſitzer war um ſo gefährlicher, als ſie meiſtens zugleich als Inhaber 
eines ſtaatlichen oder kirchlichen Amtes erſchienen. Die ſtraffe Zentraliſation der 
geſamten Verwaltung hat es den Kaiſern lange ermöglicht, die gefährlichen 
Ausdehnungsbeſtrebungen des Großgrundbeſitzes in Schranken zu halten. 

Der Großgrundbeſitz hatte in dieſem Kampf mit dem Kaiſertum einen wert⸗ 
vollen Bundesgenoſſen in dem Steuerdruck, der ſich vor allem gegen den kleinen 
Bauern auswirkte. Was die ſteuerlichen Laſten ſo in die Höhe trieb, waren ja 
nicht die Forderungen des Fiskus, ſondern das Bereicherungsſtreben der Steuer; 
beamten, die ſich durch ungerechte Steuereinſchätzung und durch Einforderung 
von zuſätzlichen Leiſtungen die Taſchen zu füllen wußten. Der Großgrund⸗ 
beſitzer konnte ſich ſchon auf Grund feiner tatſächlichen Macht dagegen leichter 
ſchützen als der kleine Bauer. So begann ſchon in mittelbyzantiniſcher Zeit eine 
verhängnisvolle Entwicklung, die ſpäter zum Ruin des freien Bauerntums führen 
ſollte: Der freie Bauer begab ſich als Höriger (mapoıxog) in den Schutz eines 
Großgrundbeſitzers. Er wurde unfrei, er hatte aber nunmehr wenigſtens Schuß 
vor ungerechtem Steuerdruck. Vielfach eigneten ſich die Großgrundbeſitzer, 
geſtützt auf ihre amtliche oder wirtſchaftliche Machtſtellung, fremde Ländereien 
auch durch gewaltſame Uſurpation an. Die kleinen Bauern fanden ſich mit 
ſolchen Gewaltakten ab und wurden Hörige. 

Die Kaiſer des IX. und X. Jahrh. haben ſich mit allen Mitteln gegen das 
Ausdehnungsbeſtreben des Großgrundbeſitzes eingeſetzt. Kaiſer Baſileios I. 
(877886) verſchaffte auch den unbemittelten Kleinbauern die Möglichkeit, 
gegen Großgrundbeſitzer wegen rechtswidriger Aneignung von Liegenſchaften 
Klage zu erheben. Die gemeinſamen Kaiſer Konſtantinos VII. und Romanos 
Lekapenos veröffentlichten 922 ein Geſetz, durch das es den „Reichen “verboten 
wurde, die Liegenſchaften von „Armen“ und von „Soldaten“ zu erwerben, 
unter welchen Rechtsformen auch immer dies geſchehe (Adoption, Schenkung 
auf den Todesfall, Teſtamentsverfügung, Nießbrauch, Pacht, Tauſch). Diefe 
Verfügungen blieben gegenüber der wirtſchaftlichen Übermacht des Groß⸗ 
grundbeſitzes wirkungslos. Der furchtbare Winter von 928 und die folgende 
Hungersnot gab den Magnaten wieder reichlich Gelegenheit, zu Spottpreiſen 
die Güter der kleinen Bauern aufzukaufen. Dieſe mußten verkaufen, um für 
den Augenblick wenigſtens das nackte Leben zu retten. Eine neue kaiſerliche Ver⸗ 
fügung ſuchte dem zu ſteuern. Daß dabei jedoch die Staatsgewalt ſchon vor dem 
Großgrundbeſitz zurückwich, erſieht man daraus, daß das angedrohte Strafmaß 
ſich gegenüber früher verringert hat. Der Großgrundbeſitzer ſoll das angekaufte 
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Grundſtück nicht mehr ohne Entſchädigung verlieren, ſondern er ſoll es gegen 
Rückerſtattung des Kaufpreiſes zurückgeben. Durch dieſe Beſtimmung war Sinn 
und Wirkſamkeit der Verfügung illuſoriſch gemacht. Denn woher hätten die 
verarmten Bauern das Geld zum Rückkauf nehmen ſollen? 

Kaiſer Konſtantinos VII. Porphyrogennetos (913959) machte dann noch⸗ 
mals einen Verſuch, das kleine Bauerntum gegen den Großgrundbeſitz durch 
ein Geſetz zu ſchützen. Großgrundbeſitzer ſollen die rechtswidrig erworbenen 
Grundſtücke den früheren Eigentümern zurückerſtatten. Von Zeit und Art des 
Grundſtückserwerbes hängt es dabei ab, ob ihnen ein Anſpruch auf Entſchädigung 
zuſteht. Kleine Bauern, denen es etwa gelungen iſt, fremde Grundſtücke zu er⸗ 
werben, bleiben in dieſem Beſitze unangetaſtet. 

Daß alle dieſe Geſetzesbeſtimmungen ohne durchgreifenden Erfolg blieben, 
geht ſchon daraus hervor, daß es immer wieder notwendig war, ſie von neuem 
einzuſchärfen. Es gelang nicht, dem Anwachſen des Großgrundbeſitzes dauernd 
Einhalt zu gebieten. Schon Kaiſer Konſtantinos VII. mußte trotz aller ſeiner 
Bemühungen feſtſtellen, wieviele Bauern dauernd in die Hörigkeit herabſanken. 
In manchen Provinzen war ſchon im X. Jahrh. die Macht des Großgrundbeſitzes 
ſo groß, daß z. B. die peloponneſiſchen Magnaten es wagen konnten, mit ihren 
Garden einen Privatkrieg zu führen. 

Auch von dem Soldatenkaiſer Nikephoros II. Phokas (963-969) wiſſen wir, 
daß er ſich mit dem gefährlichen Anwachſen des Großgrundbeſitzes in zwei 
Geſetzen befaßte. Er wandte ſich vor allem gegen die weitere Ausdehnung der 
kirchlichen Beſitzungen. Eine beſondere Belaſtung des wirtſchaftlichen Lebens 
war ja gerade der Großgrundbeſitz der Kirchen und Klöſter, der ungeheure 
Ausmaße angenommen hatte. Durch die großen Klöſter wurden der freien Wirt⸗ 
ſchaft der Ackerboden, dem Reiche die Soldaten entzogen. Nikephoros Phokas 
ſchritt dagegen mit harter Hand ein. Eines ſeiner Geſetze verbot die Erbauung 
neuer Klöfter, ein anderes verbot den Kirchen die Erwerbung neuen Grundbefiges. 

Dieſer Verſuch, den kirchlichen und klöſterlichen Großgrundbeſitz zu bekämpfen, 
blieb ohne Erfolg. Er verſtieß zu ſehr gegen den Geiſt der ganzen Zeit, gegen 
den Geiſt der oſtrömiſchen Kultur und gegen die in Oſtrom herkömmliche Innen⸗ 
politik. Die Geſetze blieben unwirkſam und wurden ſchon von Kaiſer Baſi⸗ 
leios II. in aller Form wieder außer Kraft geſetzt. Dies bedeutet jedoch nicht, 
daß Baſileios II. (976-1025), der große Erhalter und Mehrer des oftrömifchen 
Reiches, die Gefahr des wachſenden Großgrundbeſitzes nicht geſehen hätte. Ganz 
im Gegenteil! Baſileios II. traf durch ſeine Geſetze den Großgrundbeſitz am 
ſchwerſten. Eine ſeiner Novellen betonte die Unverjährbarkeit der Rückgabe⸗ 
forderung, eine Beſtimmung, die ſich ausgeſprochen gegen die Großgrundbeſitzer 
richtete. Eine andere Novelle verfügte, daß die Steuern, die von den „Armen“ 
nicht aufgebracht werden könnten, von den benachbarten „Reichen“ zu bezahlen 
ſeien (das ſog. HA Evo). Dies war ein ſchwerer Schlag für die groß⸗ 
grundbeſitzenden Magnaten. Der kirchliche und klöſterliche Grundbeſitz war 
davon natürlich ebenfalls ſchwer getroffen. Der Patriarch, die Biſchöfe und 
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die Mönche baten den Kaiſer vergeblich, das harte Geſetz zurückzunehmen. 
Es blieb in Kraft. 

Aus einer einzelnen Urkunde wiſſen wir, mit welch rückſichtsloſer Harte der 
Kaiſer in einzelnen Fällen landhungrige Großgrundbeſitzer ſtrafte. 

Wie Friedrich der Große oder Joſeph II., ſo war auch Baſileios II. viel unter⸗ 
wegs, um in ſeinem Lande nach dem Rechten zu ſehen und um die Bauern 
gegen die Habgier der Großgrundbeſitzer und gegen die Willkür wirtſchaft der 
Beamten zu ſchützen. Der rückſichtsloſe Gerechtigkeitsſinn des harten Herrſchers, 
dem die zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreiber wegen ſeiner grauſamen Maßnahmen 
in den Bulgarenkriegen den Beinamen „Bulgarenſchlächter“ (BouAyapoxrövos) 
beilegten, hat auf dieſen Inſpektionsreiſen wohl manche abſchreckende Exempel 
ſtatuiert. Von einem Fall berichtet der Kaiſer ſelbſt in einer Urkunde: „Wir 
ſind auf den Fall des Philokales aufmerkſam geworden, der urſprünglich zu 
dem niederen Volke der Bauern gehörte, ſpäter aber zu den Angeſehenen und 
Reichen aufſtieg. Solange dieſer noch unten war, vertrug er ſich gut mit ſeinen 
Mitbauern und ſchädigte ſie nicht. Nachdem ihn aber Gott erhöht hat zur Würde 
eines Hebdomadarios, dann eines Koitonites und ſchließlich eines Proto⸗ 
beſtiarios, da eignete er ſich das ganze Dorf nebſt dem Vorwerk an, indem er 
ſogar den Namen dieſes Dorfes änderte. Daher hat unſere kaiſerliche Majeſtät, 
die den Ort durchreiſte und auf die Anklage der Armen (d. h. der Bauern) hin 
die Sache unterſuchte, feine ſtattlichen Gebäude bis auf den Grund nieder; 
reißen und den Armen ihr Eigentum zurückgeben laſſen, jenem aber nur das 
gelaſſen, was er von Anfang an beſaß, und ihn ſo wieder zu einem der Bauern 
gemacht.“ 

Baſileios II. kann, was dieſes Beiſpiel ſehr deutlich zeigt, als der zielbewußteſte 
und rückſichtsloſeſte Vertreter der Bauernſchutzpolitik betrachtet werden. Auch 
ſeinem ſtaatsmänniſchen Wollen blieb jedoch auf dieſem Gebiete der Erfolg ver⸗ 
ſagt. Schon fein zweiter Nachfolger Kaiſer Romanos III. Argyros (10281034) 
gab einen wichtigen Teil der Bauernſchutzgeſetzgebung auf. Er ſchaffte das 
MrAtyyvov wieder ab. Die große innere Staatsumwälzung des XI. Jahrh. 
hat dann vollends alle Maßnahmen der kaiſerlichen Bauernpolitik beſeitigt und 
dadurch der Wehrkraft des oſtrömiſchen Reiches den Todesſtoß verſetzt. 

In die Mitte des XI. Jahrh. fällt der eigentliche Untergang der oſtrömiſchen 
Bauern⸗ und Wehrpolitik. Was die vornehmſte Sorge der Soldatenkaiſer 
des VIII. IX. Jahrh. geweſen war, wurde jetzt vernachläſſigt. Die großenteils 
unkriegeriſchen Kaiſer des XI. Jahrh. waren blind gegen die äußeren und 
inneren Gefahren. Die Macht der Zivilbürokratie drängte um die Mitte des 
Jahrhunderts den bisher vorherrſchenden Einfluß der Generäle und der Militär⸗ 
partei zurück. Die hohe Bürokratie, die unter dem ſchwachen Konſtantinos IX. 
Monomachos (1042 1054) alle Macht in den Händen hielt, beſtand aber großen⸗ 
teils aus den grundherrſchaftlichen Magnaten. So war es unvermeidlich, daß 
der innenpolitiſche Sieg der Zivilbürokratie in Konſtantinopel über die Militär⸗ 
partei zugleich den Sieg des Großgrundbeſitzes über das kleine wehrpflichtige 


Georg Stadtmüller: Oſtrömiſche Bauern- und Wehrpolitik 431 


Bauerntum in den Provinzen bedeutete. Die ganze Wehrverfaſſung des Reiches 
muß damals eine grundlegende Umwälzung erfahren haben. Bis dahin hatte 
die Landesverteidigung zum weitaus überwiegenden Teile ſich auf die Bauern⸗ 
ſoldatenmiliz, d. h. auf die mit Erbhöfen belehnten Bauernſoldaten geſtützt, 
die in Friedenszeiten in gewiſſen Zeitabſtänden zu Muſterungen und im Kriege 
zur Fahne einberufen wurden. Nachdem die Bauernſchutzpolitik des Kaiſers 
Baſileios II. von ſeinen Nachfolgern aufgegeben worden war, wurde dieſes 
wehrpflichtige Freibauerntum in wachſendem Maße von dem Großgrund⸗ 
beſitz aufgeſogen. Mit dieſer zahlenmäßigen Verringerung des freien Bauern⸗ 
tums verlor dann die Bauernſoldatenmiliz natürlich die ausſchlaggebende Be⸗ 
deutung, die ſie in mittelbyzantiniſcher Zeit innegehabt hatte. Auf dem Wege 
dieſer Entwicklung mag dann die Regierung — wahrſcheinlich unter dem Ein⸗ 
fluß und Druck der großgrundbeſitzenden Zivilpartei — den entſcheidenden 
Schritt weitergegangen ſein und die zahlenmäßig immer unbedeutender 
werdende Bauernſoldatenmiliz gar nicht mehr zum Heeresdienſt herangezogen 
haben. 

Wahrſcheinlich fällt dieſe tiefe Umgeſtaltung der Wehrverfaſſung in die Re⸗ 
gierungszeit des ſchwachen Kaiſers Konſtantinos IX. Monomachos (1042 bis 
1054). Alles, was wir von dieſem Herrſcher wiſſen, paßt gut zu dieſer Annahme. 
An feinem Hofe fanden ſich Zivil- und Militär partei ſchroff gegenüber. Der 
Kaiſer ſelbſt war ein erklärter Gegner der Generäle, ein Gegenſatz, der ſeinen 
offenen Ausbruch fand in den gefährlichen Aufſtänden der beiden Generäle 
Georgios Maniakes und Leon Tornikes. So iſt es begreiflich, wenn der Kaiſer 
im Bunde mit der Zivilpartei der grundherrſchaftlichen Magnaten die Gegen⸗ 
partei der Generäle aller gefährlichen Macht zu berauben ſuchte durch die Beſei⸗ 
tigung der Bauernſoldatenmiliz, die ſchon bisher infolge der zunehmenden Auf⸗ 
ſaugung des wehrpflichtigen Freibauerntums durch den Großgrundbeſitz ziemlich 
ſtark zuſammengeſchmolzen war. 

Dieſe völlige Umgeſtaltung der Wehrverfaſſung bedeutete in ihren Folgen 
auch den Verfall der Wehrhaftigkeit des Reiches. Die Bauernſoldatenmiliz, 
auf der faſt ein halbes Jahrtauſend hindurch die militäriſche Kraft des Reiches 
beruht hatte, verſchwand. Das bisherige Zuſammenwirken von Bauernpolitik 
und Wehrpolitik hörte auf. In ſpätbyzantiniſcher Zeit gab es überhaupt keine 
Bauernpolitik in dem früheren Sinne mehr. Das Bauerntum wurde nur 
mehr als Ausbeutungsgegenſtand der Steuerverwaltung betrachtet. Die Wehr⸗ 
politik aber ſah ſich auf andere Mittel und Wege der Landesverteidigung ver; 
wieſen. Das Aufgebot der hörigen Bauern, das von den einzelnen Grundherren 
geſtellt, ausgerüſtet und geführt wurde, erwies ſich als unbrauchbar. So blieb 
als eigentlicher Träger der Landesverteidigung in ſpatbyzantiniſcher Zeit nur 
das Söldnerheer. 

Das Ende der Bauernſoldatenmiliz war natürlich auch das Ende der darauf 
aufgebauten Wehrverfaſſung (Themenverfaſſung), auf der die militäriſche Kraft 
des Reiches in mittelbyzantiniſcher Zeit beruht hatte. An Stelle der bisherigen 
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großen Wehrkreiſe (Themen), die zugleich zivile Verwaltungsprovinzen geweſen 
waren, traten kleinere Provinzen mit rein zivilem Charakter. 

Damit war auch eine Neuregelung der militäriſchen Kommandoverhältniſſe 
notwendig. Nachdem es keine Provinzmilizen mehr gab, waren auch Provinz⸗ 
generäle überflüſſig. Für die aus den Garderegimentern hervorgegangenen 
Söldnertruppen ſchuf man zwei Generalkommandos: das eine über die Streit⸗ 
kräfte an der Oſtgrenze in Kleinaſien, das andere über die Streitkräfte auf euro⸗ 
päiſchem Boden. Die beiden Generaliſſimi übernahmen den Titel Sop£orıxog 
von ihren Vorgängern, den Befehlshabern der (palatiniſchen) Scholen, der be⸗ 
deutendſten und vornehmſten Garderegimenter des X. Jahrh. Nach der Zus 
ſammenſchrumpfung des Reiches im XII. Jahrh. wurden dann beide General⸗ 
fommandos in ein einziges zuſammengelegt. 

Die große innere Umwälzung des XI. Jahrh. führte auch zu einer ſtarken 
Lockerung des ſtraffen Gefüges der Provinzverwaltung. Die Provinzen wurden 
nunmehr ausſchließlich zu Objekten der Finanzpolitik der Zentralregierung. 
Die Steuerpacht verdrängte ſeit dem Ende des XI. Jahrh. die früher übliche 
fideikommiſſariſche Vergebung der Steuererhebung. Der ſteigende Steuerdruck 
ruinierte den Wohlſtand des offenen Landes und ertötete in dem kleinen Bauern 
jede Hoffnung auf wirtſchaftliches Vorwärtskommen. Unüberſehbar wurde die 
Zahl der einzelnen Abgaben und Leiſtungen, die unter verſchiedenen Namen 
erhoben wurden. Verſchiedene Kniffe machten es den Steuerpächtern leicht, 
möglichſt hohe Erträge herauszuſchlagen. Dazu bot ſich vor allem Gelegenheit bei 
den außerordentlichen unperiodiſchen Abgaben und Dienſtleiſtungen, die den 
für ihre Handhabung bezeichnenden Namen „Bedrückungen“ (Schpetat) 
trugen. Die kleinen Freibauern konnten die furchtbaren Laſten nicht ertragen, 
ſie verkauften ſich den benachbarten Grundherrſchaften. Sie verzichteten gerne 
auf ihre perſönliche Freiheit, um dafür wenigſtens vor den Bedrückungen durch 
die Steuerpächter geſchützt zu werden. Der größte Teil des Freibauerntums 
ging dieſen Weg. Andere ließen ihr Gehöft im Stich, um irgendwo einen Fleck 
zu ſuchen, wo das Leben weniger ſchwer war. Und andere gingen unter die 
Seeräuber und Banditen. 

So nahm der Großgrundbeſitz im XI. und XII. Jahrh. ungeheure, für die 
Staatsgewalt ſehr bedrohliche Ausmaße an. Die Geſetzgebung der Komnenen 
(10811185) unternahm gegen dieſe Entwicklung nichts. So konnte ſich in den 
Provinzen die lokale Gewalt der Großgrundbeſitzer gegen die Staatsgewalt 
durchſetzen. Überall bildeten ſich ausgedehnte Grundherrſchaften, die auf dem 
beſten Wege waren, ſich — wie im ſpätmittelalterlichen Abendland — zu ſelb⸗ 
ſtändigen Landesfürſtentümern im Rahmen eines von einer machtloſen Zentral⸗ 
regierung geleiteten Reiches weiterzuentwickeln. Die Grundherren, die weite 
Gebiete beherrſchten, hatten wichtige ſtaatliche Hoheitsrechte in ihre Hand ge⸗ 
bracht, insbeſondere die niedere Gerichtsbarkeit und die Steuererhebung. Da⸗ 
durch wurde die Grundherrſchaft zu einem Element feudaliſtiſcher Zerſetzung, 
zu einer Gefahr für die innere Einheit des Reiches. 
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Schuld an dem Ruin des Bauerntums und der Verödung weiter Landſtriche 
trug auch die furchtbare Seeräuberplage. Der Sieg der Zivilpartei über die 
Militärpartei in der Mitte des XI. Jahrh. hatte auch zur Vernachläſſigung 
der Flotte geführt. Die oſtrömiſche Reichsflotte, die im X. Jahrh. die Gewäſſer 
des öſtlichen Mittelmeers beherrſcht hatte, war ſchon im XII. Jahrh. ſo ſchwach, 
daß ganze Küſtenſtriche in Griechenland ungehindert von Seeräubern geplündert 
werden konnten. Am Ende des XII. Jahrh. ſchildert uns eine Faſtenpredigt 
des atheniſchen Metropoliten Michael Choniates, wie die Bauern in Attika 
zur Nachtzeit ihre ärmlichen Behauſungen verlaſſen, um nicht von ſtreifen⸗ 
den Seeräuberbanden ergriffen und zur Erpreſſung von Löſegeld verſchleppt zu 
werden. 

Alle dieſe verſchiedenen Tatſachen haben bei dem Untergange des mehr; 
pflichtigen Bauerntums zuſammengewirkt: das alte Freibauerntum ſchmolz 
im XI. und XII. Jahrh. raſch zuſammen und ſtarb ſchließlich aus, während 
der Großgrundbeſitz ſich zu wirklichen Grundherrſchaften entwickelte und weite 
Landſtriche verödeten. 

Nur die allergrößten Soldatengüter hatten gegenüber dem Großgrundbeſitz 
ihre Selbſtändigkeit behaupten können. Dieſe aber vermehrten durch Aufkauf 
von benachbarten kleinbäuerlichen Liegenſchaften noch ihren Umfang und wurden 
ſchließlich ſelbſt zu Großgrundbeſitz mit Hörigen. Aus den urſprünglich frei⸗ 
bäuerlichen Beſitztümern wurden Grundherrſchaften, die in ſpätbyzantiniſcher 
Zeit mit dem Namen npövorx bezeichnet wurden. Der Beſitzer einer ſolchen 
rpövora wird ebenſo wie der mittelbyzantiniſche Bauernſoldat ſchlechthin als 
„Soldat“ (orparıarng) bezeichnet, aber er iſt ein ſtolzer Ritter, der hoch zu Roß 
mit dem Gefolge der von ihm ausgerüſteten Hörigen zu Felde zieht. 

Die Streitkräfte der ſpätbyzantiniſchen Zeit beſtehen aus zwei verſchiedenen 
Truppenkörpern: dem Aufgebot der Grundherren und dem Söldnerheere des 
Reiches. Die einzelnen Grundherren (Pronoiare) mußten im Kriegsfalle eine 
beſtimmte Anzahl ihrer hörigen Bauern als Rekruten ſtellen. Dieſes Aufgebot 
war ohne eigentlichen militäriſchen Wert. Die hörigen Bauern, die dazu gepreßt 
wurden, waren ohne die nötige Ausbildung und Bewaffnung. Die Land⸗ 
bevölkerung der Peloponnes wurde ſo noch im XV. Jahrh. zum Kriegsdienſt 
herangezogen. Unausgebildet, ohne rechte Waffen und ohne jede Luſt und Liebe 
zum Soldatenhandwerk, ein im Ernſtfall unbrauchbarer Haufen, ſo ſchildert 
ſie der zeitgenöſſiſche Philoſoph und Staatsmann Georgios Gemiſtos Plethon. 
Damit konnte man vor dem Feinde nichts ausrichten. 

So blieb in ſpätbyzantiniſcher Zeit das ſtehende Söldnerheer der eigentliche 
Träger der Landesverteidigung. Die Urſprünge dieſes Berufsheeres reichen 
in die mittelbyzantiniſche Zeit zurück. Seine Anfänge liegen in der kaiſerlichen 
Garde. Schon in mittelbyzantiniſcher Zeit waren aus den kleinen Truppen⸗ 
abteilungen, die am Kaiſerhofe in Konſtantinopel Dienſt verſahen, allmählich 
große Truppenkörper geworden (die ſog. rayuxra). Aus dieſen Garderegimentern 
wurde dann nach der großen Umwälzung des XI. Jahrh. das ſtehende Söldner⸗ 
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heer, während der Dienſt bei Hofe von neugebildeten Palaſtgarden (den ſog. 
Varangen u. a.) übernommen wurde. 

In ſpätbyzantiniſcher Zeit ſpielten bei allen Feldzügen nur noch dieſe Söldner⸗ 
truppen (orparıöraı h ονπν ) eine Rolle. Häufig wurden dieſe Truppen, 
was dem Reiche gefährlich wurde, von mächtigen Fürſten oder Condottieri, 
manchmal auch von den Beherrſchern felbftändiger Nachbarſtaaten geführt. 

Die Nachteile und Gefahren des Söldnerheeres traten in dieſer Zeit kraß 
hervor. Die dauernden und zudem ſehr beträchtlichen Soldaufwendungen be⸗ 
deuteten zunächſt für den Staatshaushalt eine ſtarke Belaſtung. Immer wieder 
mußten die Finanzkünſtler der Regierung ihre berüchtigten Sanierungsmanöver 
anwenden: Münzverſchlechterung und Erhöhung der Steuerlaſten. Das Auf⸗ 
gebot der Bauernſoldatenmiliz in mittelbyzantiniſcher Zeit hatte dem Staat 
viel geringere Ausgaben gemacht. 

Noch gefährlicher aber wurde dem Reiche eine andere Tatſache. Durch den 
Aufbau der Wehrverfaſſung auf den — überwiegend fremden — Söldnertruppen 
gab das Reich offen ſeine Unfähigkeit zu, ſich aus eigener Kraft zu verteidigen. 
Die Sicherheit des Reiches war von dem Gehorſam und dem guten Willen 
der Söldner abhängig, und dieſe wurden ſich bald ihrer Machtſtellung bewußt 
und nutzten ſie aus, um eigene Forderungen durchzuſetzen. Das Söldnerheer 
wurde dadurch dem Reiche oft gefährlicher als der äußere Feind. So ſetzten die 
meuternden katalaniſchen Söldner durch ihren abenteuerlichen Raubzug das 
ganze Reich in Schrecken (13051311), und in dem Thronſtreit zwiſchen Andro⸗ 
nikos II. und Andronikos III. vergaben die Söldner die Krone meiſtbietend. 

Der Sieg des Söldnerſyſtems bedeutete das Ende der militäriſchen Kraft. 
Das Reich verlor ſeine Großmachtſtellung, ja es wurde geradezu wehrlos. 
Mehr durch die Künſte der Diplomatie als durch die Waffen ſeiner Söldner 
hat Oſtrom ſein politiſches Leben ſo lange verlängert. 

Daß dieſe Zuftände unabwendbar zur Kataſtrophe führen mußten, ſahen alle 
Klardenkenden ein. Der neuplatoniſche Philoſoph und Staatsmann Georgios 
Gemiſtos Plethon hat (XV. Jahrh.) aus dieſer Erkenntnis heraus am Vorabend 
des Unterganges fein großes Programm einer Staats-, Geſellſchafts⸗ und Heeres⸗ 
reform für den oſtrömiſchen Rumpfſtaat auf der Peloponnes entwickelt. Das 
Söldnerſyſtem wird entſchieden abgelehnt. Bei drohender Gefahr ſeien die Söldner 
doch meiſtens unzuverläſſig und pflegten als Feinde ſtatt als Schützer des Staates 
aufzutreten. Ohne den Rückhalt einer allgemeinen Miliz ſeien auch die ſtehenden 
Beſatzungen des Iſthmos zu ſchwach und wertlos. Hilfe ſei nur zu erhoffen 
von einer völligen Reform der Wehrverfaſſung. Die ganze Bevölkerung ſei in 
zwei Stände einzuteilen: Wehrpflichtige (Stratioten) und Steuerpflichtige 
(Heloten). Die Wehrpflichtigen ſollen Fußſoldaten und Reiter umfaſſen. Jedem 
Fußſoldaten ſei ein Helot, jedem Reiter ſeien zwei, jedem Offizier (Archonten) 
drei Heloten zuzuteilen. Die wehrpflichtigen Bauern ſollten alſo neben dem 
Ertrage ihres eigenen Gutes noch über einen Anteil an dem Einkommen ihrer 
Heloten verfügen. Eine Sonderſtellung unter den Wehrpflichtigen ſollen die 
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Kleinbauern (adroupyot) einnehmen. Zwei von ihnen ſollen jeweils gemeinſam 
ihre Acker beſtellen, es ſoll immer nur einer zum Kriegs dienſt einberufen werden, 
während jeweils der andere die Feldarbeiten verrichtet. 

Die Verwirklichung dieſes kühnen Reformplanes hätte die Erneuerung des 
wehrpflichtigen Freibauerntums bedeutet. Die Landes verteidigung hätte ſich 
wieder — wie in mittelbyzantiniſcher — Zeit auf die Bauern milizen geſtützt. Und 
die Bauern⸗ und Wehrpolitik der mittelbyzantiniſchen Zeit hätte eine ſtolze Auf⸗ 
erſtehung und Rechtfertigung erfahren. 

Die Vorſchläge Plethons wurden jedoch nicht durchgeführt. Dem oſtrömiſchen 
Rumpfſtaat auf der Peloponnes blieb gar nicht mehr die Zeit, die zur Verwirk⸗ 
lichung des großen Planes notwendig geweſen wäre. Mit atemloſer Haſt über⸗ 
ſtürzten ſich die Ereigniſſe. 1453 fiel Konſtantinopel in die Hände der Türken, 
fünf Jahre ſpäter wurde auch die Peloponnes türkiſch. Damit hatte die oftrömifche 
Geſchichte ihr Ende gefunden: Ausgelöſcht war der letzte Reſt eines Staates, 
der nur noch ein Schattenbild einſtiger Größe war, ſeitdem er durch Abſchaffung 
der Bauernſoldatenmiliz die Grundlage feiner militäriſchen Kraft ſelbſt zer; 
ſtört hatte. 

Die planmäßige Bauern; und Wehrpolitik war die eigentliche Stärke des 
oſtrömiſchen Reiches geweſen. Hierin hatte auch ſeine Überlegenheit gegenüber 
allen Nachbarſtaaten beruht: Araber, Armenier, Georgier, Ruſſen, Bulgaren, 
Serben, Ungarn, Kroaten, Normannen, Deutſche. Es war klar, daß dieſe bes 
nachbarten Staaten und Völker auf die vielbewunderte und vielgefürchtete 
Bauernmiliz Oſtroms aufmerkſam werden mußten. 

Aber nur die Nachbarn im Oſten verſuchten es, etwas ähnliches zu ſchaffen. 
Das arabiſche Reich kannte eine umfangreiche und großzügige Siedlungspolitik, 
die wohl durch das oſtrömiſche Vorbild angeregt iſt. Sie beſchränkte ſich zunächſt 
auf die Zwangsverpflanzung unbotmäßiger Stämme. Erſt ſpäter ging man 
dazu über, ein Gegenſtück zur oſtrömiſchen Grenzmiliz zu ſchaffen. Langs der 
oſtrömiſch⸗arabiſchen Grenze entſtand auch eine arabiſche Militärgrenze mit 
Milizen. Noch mehr haben dann die Türken das oſtrömiſche Vorbild befolgt. 
Die Grenze wurde mit Milizbauern beſetzt. Bei der wachſenden Ausbreitung 
des türkiſchen Herrſchaftsbereiches erweiterte ſich dieſe Militärgrenze und wurde 
politiſch ziemlich unabhängig. Schließlich entſtanden im Gebiete der osmaniſchen 
Militärgrenze in Kleinaſien ſelbſtändige Herrſchaften, den mittelalterlichen 
„Markgrafſchaften“ vergleichbar. Aus einer dieſer Markgrafſchaften hat ſich dann 
das osmaniſche Weltreich entwickelt. 

Das osmaniſche Reich hat die innere Organiſation und Verwaltung des oſt⸗ 
römiſchen Rumpfſtaates ziemlich unverändert belaſſen. So war es auch mit 
der Wehrverfaſſung. Dem oſtrömiſchen Pronoia⸗Syſtem der ſpatbyzantiniſchen 
Zeit entſprach das osmaniſche Timar⸗Syſtem. Daneben haben die Osmanen 
freilich auch ihre militäriſche Siedlungspolitik weitergeführt. Die immer ge⸗ 
fährdete Grenze gegen Venedig in Dalmatien, gegen das Habsburgerreich in 


Kroatien, Bosnien und Ungarn wurde zu einer eigentlichen Militärgrenze 
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mit wehrpflichtigen Milizbauern ausgebaut (vorwiegend mit Serben, den ſog. 
„Raizen“). 

Dieſe osmaniſche Militärgrenze war wohl auch das Vorbild für die viel⸗ 
bewunderte und vielgerühmte Militärgrenze des Habsburgerreiches. Die mili⸗ 
täriſche Siedlungspolitik des mittelalterlichen Ungarn hatte zwar ebenfalls die 
Widerſtandskraft der Grenzlandſchaften durch eine planmäßige Siedlung 
(Szekſer, Zipſer Sachſen, Siebenbürger Sachſen, Deutſcher Ritterorden im Bur⸗ 
zenland) zu ſtärken geſucht, doch war dieſe Siedlungspolitik kaum von Einfluß 
auf die Entſtehung der habsburgiſchen Militärgrenze. 

Die „Militärgrenze“ an der Grenze des Habsburgerreiches gegen die Türken 
war eine einzigartige Erſcheinung, viel bewundert und viel umſtritten. Sie 
war zugleich Schutzwache gegen die Türken, Kontumazkordon gegen die Peſt 
und Sicherheitspolizei im Innern. Ihre Bewohner, wehrpflichtige Erbhofbauern, 
zugleich Soldaten und Bauern, ſtellten dem öſterreichiſchen Staate ein wohl⸗ 
geübtes, diſtipliniertes, ſtets ſchlagfertiges Heer, das von 40000—50000 Mann 
im Friedensſtande auf mehr als rooooo Mann in Kriegsſtärke gebracht werden 
konnte. Im Frieden koſtete es außer dem Verwaltungsaufwande und der 
Offiziersbeſoldung faſt nichts. Die Regimenter dieſer Grenzmiliz konnten bei aus⸗ 
brechenden Kriegen ſofort überallhin geworfen werden. Außerdem hatte die 
Militärgrenze noch eine andere hohe innenpolitiſche Bedeutung: ſie war in der 
Hand der Wiener Reichsgewalt ein wertvolles politiſches und militäriſches 
Druckmittel gegen die ungariſchen Sonderbeſtrebungen, dadurch bei den Ungarn 
verhaßt und erbittert bekämpft. 

Der Aufbau der Militärgrenze, deren Anfänge in die allgemeine Türkennot 
zu Beginn des XVI. Jahrh. fallen, erinnert in allem an die oſtrömiſche Wehr⸗ 
kreisverfaſſung (Themenverfaſſung) der mittelbyzantiniſchen Zeit. Die „Grenzer“, 
in der erſten Zeit überwiegend politiſche Flüchtlinge (Uskoken, Pribege) aus dem 
türkiſchen Gebiet, waren unter Befreiung von allen Steuern und Abgaben auf 
Erbhöfen angeſiedelt unter der Verpflichtung zum Heeres dienſt in den Grenzer⸗ 
regimentern. Der Erbhof entſpricht alſo dem oſtrömiſchen „Soldatengut“. Die 
Militärgrenze bildete eigene Verwaltungsprovinzen (Generalate, Kapitanate), 
in denen Zivil⸗ und Militärgewalt in einer Hand vereinigt waren (wie in den 
„Themen“ ). Dieſer Grundſatz herrſchte ſogar in den Gemeinden. Gemeinde⸗ 
ſelbſtverwaltung, Militärs und Polizeigewalt lagen in einer Hand. Die Recht⸗ 
ſprechung erfolgte durch das Militärgericht. Jeder „Grenzer“ erhielt über ſeinen 
Erbhof einen Schutzbrief. Bei der Verwendung außerhalb des eigenen Grenz⸗ 
bezirkes ſtand ihm Sold und Brot zu. Drakoniſch harte Strafen ſorgten für 
ſtrengſte Manneszucht. 

Die öſterreichiſche „Militärgrenze“, neben der die venezianiſche „Militär⸗ 
grenze“ in Dalmatien weniger bekannt wurde, iſt in den Anfängen wahr; 
ſcheinlich eine Nachahmung entſprechender türkiſcher Einrichtungen geweſen. 
Die weitere Entwicklung vollzog ſich ſelbſtändig. Die merkwürdige Überein⸗ 
ſtimmung zwiſchen der oſtrömiſchen Themenverfaſſung und der öſterreichiſchen 
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Militärgrenze kann durch einen unmittelbaren Einfluß nicht erklart werden. 
Denn eine ſolche Annahme wäre geſchichtlich unmöglich. Vielmehr haben wir hier 
einen Fall, wo der Zwang ähnlicher Verhältniſſe und Aufgaben an zwei ver⸗ 
ſchiedenen Stellen zu zwei verſchiedenen Zeiten zu demſelben Ergebnis führte: im 
oſtrömiſchen Reich des VII. Jahrh. und im Habsburgerreich des XVI. Jahrh. 

Zu beiden Malen hat ſich die Schaffung einer Miliz von Bauernſoldaten in 
der Stunde höchſter Not als ein unvergleichliches Mittel zur militäriſchen Selbſt⸗ 
behauptung gegen ſtändige äußere Angriffe erwieſen. In dieſer grundſätzlichen 
Erkenntnis mag der Wert obiger Betrachtung liegen. 

Eine Betrachtung der oſtrömiſchen Bauern- und Wehrpolitik mag auch dazu 
beitragen, die gemeinhin vorherrſchende Anſchauung über den oſtrömiſchen Staat 
und die oſtrömiſche Geſchichte zu berichtigen. Seit der Engländer Edward Gibbon 
(1737 1794) feine berühmt gewordene große Geſamtdarſtellung der oftrömifchen 
Geſchichte unter dem Titel „Die Geſchichte des Verfalles und Unterganges des 
Römiſchen Reiches“ geſchrieben hat, betrachtet man ziemlich allgemein die 
oſtrömiſche Geſchichte als einen ſtaͤndigen und unaufhaltſamen Abſtieg, der von 
allem Anfang an naturnotwendig zum Untergang führen mußte. Die Geſchichte 
des oſtrömiſchen Reiches erſcheint in dieſer Auffaſſung als ein ununterbrochener 
Schrumpfungs⸗ und Verweſungsvorgang, die innere Geſchichte aber als eine 
klägliche Chronik menſchlicher Niedertracht und politiſcher Korruption, worin 
ſich Palaſtrevolutionen und Haremsintrigen, Eunuchendiktatur und Prä⸗ 
torianerregiment, Beamtenwillkür und Pöbelaufruhr abwechſeln, wo unmänn⸗ 
liche Servilität, Lüge, Hinterliſt, Beſtechung und Meuchelmord die geläufigen 
Waffen der Politik ſind. Man hat die tatſächliche oſtrömiſche Geſchichte in ihrer 
bleibenden Größe und inneren Bedeutung völlig verkannt. Und ſo ſind die 
journaliſtiſchen Schlagworte „byzantiniſch“ und „Byzantinismus“ entſtanden, 
die noch heute da und dort gebraucht werden. Gegen dieſe Verzeichnung der oſt⸗ 
römiſchen Geſchichte hat ſchon kein geringerer als Alfred von Gutſchmidt 
feine Stimme erhoben. Er hat vor einem halben Jahrhundert darauf hinge— 
wieſen, daß die ſeit Gibbon herrſchende Vorſtellung, der oſtrömiſche Staat ſei 
eigentlich in einer dauernden Verweſung geweſen, vollſtändig unrichtig iſt. Man 
müſſe vielmehr im Gegenteil geradezu die Katzenzähigkeit bewundern, mit der 
ſich dieſer Staat länger als ein Jahrtauſend, gegen alle barbariſchen Völker⸗ 
ſtürme als das öſtliche Bollwerk des chriſtlichen Europa habe behaupten können. 
Gutſchmidt lenkte auch ſchon den Blick der Forſchung auf die inneren Kraft⸗ 
quellen des Staates. Während der letzten Jahrzehnte iſt die Forſchung ſo weit 
gekommen, darüber klarer zu ſehen. Und heute kann kein Zweifel mehr darüber 
ſein, daß Oſtrom ſeine geradezu unerklärliche Lebenskraft dem verdankt, was es 
von Rom ererbt hat: der militäriſchen und politiſchen Organiſation. Darin 
beruhte die unvergleichliche Überlegenheit Oſtroms über alle benachbarten 
Völker und Staaten. 

Das Bauerntum aber war die innerſte Quelle der Lebenskraft. Ein Teil des 
bäuerlichen Menſchenüberſchuſſes wurde zwar durch die Weltſtadt Konſtantinopel 
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aufgebraucht, aber es blieb noch genug übrig, um die Reichsflotte mit Matroſen 
und das Reichsheer mit Milizſoldaten zu verſorgen. Die Kraft des Reichsheeres 
ruhte auf den ſchlagfertigen Bauernmilizen. Dieſe Bauernregimenter, die durch 
die harte Schule oſtrömiſcher Diſziplin und Taktik gegangen waren, haben Jahr⸗ 
hunderte hindurch auf den Schlachtfeldern zweier Erdteile die ſiegreichen Schlach⸗ 
ten ihres Kaiſers geſchlagen. Ihr Untergang und die Einführung von Söldner⸗ 
heeren bedeutete dann auch den Abſtieg und ſchließlichen Untergang der einſtigen 
Weltmacht, die zuletzt eigentlich auf das Gebiet der Hauptſtadt Konſtantinopel 
zuſammengeſchrumpft war. 
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Verſchollene Sprachen des Altertums 
und ihre Wiedererſchließung. 


Von 
Johannes Friedrich. (Fortſetzung aus Heft 4) 


Ahnlich der Keilſchrift iſt auch die ſemitiſche Buchſtabenſchrift von zahlreichen 
anderen Völkern entlehnt worden. Wohl die wichtigſte Entlehnung bedeutet die 
griechiſche Schrift, einmal weil ſie den in den Einzelheiten noch nicht klar erkenn⸗ 
baren, aber für die Vervollkommnung der Schrift außerordentlich bedeutſamen 
Schritt der Schaffung von Vokalen für die bisher vokalloſe Schrift getan hat, 
und dann, weil die griechiſche Schrift ihrerſeits die Mutter des lateiniſchen 
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Alphabets geworden iſt, das heute den größten Teil der Welt beherrſcht. Die 
griechiſche Schrift iſt dann nach Aſien zurückgewandert und hat die Grundlage 
für eine Reihe kleinaſiatiſcher Alphabete abgegeben. Die mit dieſen Alpha⸗ 
beten geſchriebenen Sprachen ſollen hier noch eine nähere Beſprechung erfahren. 

Schon vor der Verbreitung der griechiſchen Schrift, im X. Jahrh. v. Chr., 
ſcheint man verſucht zu haben, eine Sprache des öſtlichen Kleinaſien mit alt⸗ 
ſemitiſchen Buchſtaben zu ſchreiben. Dafür ſpricht vorläufig freilich nur ein 
Denkmal, die ſog. Stele von Ordek-Burnu (auf der Grenzſcheide von Klein⸗ 
aſien und Syrien), die neun ſtark verwitterte und deshalb ſehr ſchwer lesbare 
Zeilen einer nichtſemitiſchen Sprache in altſemitiſcher Buchſtabenſchrift bietet. 
Näheres zu der Sprache wird ſich erſt einmal ſagen laſſen, wenn mehr und 
beſſer lesbare Denkmäler in ihr vorliegen. 

Auf der Hochfläche im Herzen Kleinaſiens hatte im Anfange des I. Jahr⸗ 
tauſends v. Chr. das indogermaniſche Volk der Phryger ein Reich gebildet, 
und ein paar altphrygiſche Inſchriften etwa aus dem VII. bis VI. Jahrh. v. Chr. 
ſind in einer leichten Abart des weſtgriechiſchen Alphabets erhalten. Dazu 
kommen eine größere Zahl neuphrygiſcher Inſchriften in gewöhnlicher grie⸗ 
chiſcher Schrift auf Grabſteinen der römiſchen Kaiſerzeit, alſo aus dem aus⸗ 
gehenden Altertum. Der Gewinn an ſprachlichem Material iſt bei dieſer zweiten 
Gruppe meiſt recht gering, da die eigentliche Grabinſchrift gewöhnlich in einem 
manchmal ſehr barbariſchen Griechiſch verfaßt und ihr nur eine meiſt ziemlich 
ſtereotype phrygiſche Fluchformel angehängt iſt. Auch wenn man das Alt⸗ und 
Neuphrygiſche zuſammennimmt, ergibt ſich kein großes fprachliches Material; 
aber da eine indogermaniſche Sprache vorliegt, hat ſich die Indogermaniſtik 
immer für berechtigt gehalten, dieſe dürftigen Reſte nach der etymologiſchen 
Methode zu deuten. Ein Teil der Deutungen wird auch zweifellos richtig ſein, 
im ganzen aber haftet den Erklärungen der phrygiſchen Texte eine gewiſſe Un⸗ 
ſicherheit an. 

In noch höherem Grade gilt das von einem reichlichen Dutzend ganz kurzer 
Inſchriften im griechiſchen Alphabet der römiſchen Kaiſerzeit, die man auf rohen 
Grabſtelen in Piſidien gefunden hat. Die Inſchriften ſcheinen wenig mehr als 
Namen zu enthalten; daher läßt ſich nicht einmal ſicher ſagen, ob die Texte als 
griechiſch aufzufaſſen ſind oder ob ſie die ſonſt verſchollene piſidiſche Sprache 
enthalten. 

Sehr kärglich ſind wir auch über die Sprache der Karer im Südweſten Klein⸗ 
aſiens unterrichtet, die in etwa 75 meiſt ganz kurzen Inſchriften und Graffiti 
vorliegt. Die meiſten von ihnen ſtammen nicht einmal aus dem Mutterlande, 
ſondern aus Agypten und rühren von kariſchen Söldnern des Königs Pſam⸗ 
metich I. (663-609) oder II. (593588) her. Ein Problem der kariſchen In; 
ſchriften bildet ſchon die Schrift, die eine Miſchung aus Buchſtaben⸗ und Silben⸗ 
ſchrift darſtellt. Die Buchſtabenzeichen ſtehen den weſtgriechiſchen Alphabeten 
nahe, die Silbenzeichen ſind vielleicht der kypriſchen Silbenſchrift verwandt. Der 
Leſung der kariſchen Schrift haftet übrigens noch eine große Unſicherheit an. Unter 
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dieſen Umftänden läßt ſich über die kariſche Sprache erſt recht noch nichts Sicheres 
ausſagen; die Überſetzungen kariſcher Texte, die man gelegentlich findet, ſind mit 
reichlich viel Phantaſie durchſetzt. Auch die Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
Sprache liegen im Dunkeln; ſicher läßt ſich nur ſagen, daß die Sprachformen 
einen nichtindogermaniſchen Eindruck machen. 

Beſſer ſind unſere Kenntniſſe von der Sprache des benachbarten Lykien. Sie 
liegt in 150 Inſchriften des V. und IV. Jahrh. v. Chr. in einem aus dem 
griechiſchen entlehnten Alphabete vor, von denen die älteſten ſchon ſeit mehr als 
100 Jahren bekannt ſind. Die lykiſche Forſchung hat alſo ſchon eine gewiſſe Ge⸗ 
ſchichte. Die Hauptmaſſe der Texte ſind freilich ziemlich eintönige Grabinſchriften. 
Unter den vom gewöhnlichen Schema abweichenden Texten iſt der wichtigſte die 
umfangreiche Stele von Kanthos, deren Inhalt hiſtoriſch iſt. Verhältnis mäßig 
gut verftändlich find die Grabinſchriften, vor allem, weil manche von ihnen neben 
dem lykiſchen auch einen griechiſchen Text enthalten. Doch darf der Wert dieſer 
Bilinguen nicht überfchäßt werden, da der griechiſche Text den Sinn des lykiſchen 
oft nur frei wiedergibt oder auch gelegentlich ganz von ihm abweicht. Wie wenig 
wir tatſächlich vom Lykiſchen verſtehen, zeigt vor allem die Kanthos⸗Stele, deren 
Verſtändnis noch ſehr im argen liegt. Wenigſtens muß die kombinatoriſche 
Forſchung zu dieſem Ergebnis kommen. Die Vertreter der optimiſtiſcheren 
etymologiſchen Methode hielten vor allem in den letzten Jahrzehnten des 
XIX. Jahrh. das Lykiſche einfach für eine indogermaniſche, gewöhnlich für eine 
iraniſche Sprache und glaubten ſich dementſprechend zu etymologiſchen Deu⸗ 
tungen berechtigt. Die Frage der ſprachlichen Verwandtſchaft des Lykiſchen iſt 
auch heute noch nicht geklärt. Den wichtigſten Streitpunkt bildet noch immer die 
Frage: indogermaniſch oder nichtindogermaniſch? Vertreter der nichtindogerma⸗ 
niſchen Auffaſſung ſind unter anderen Kluge, Bork und Heſtermann; vor allem 
Bork glaubt, das Lykiſche als eine kaukaſiſche Sprache erklären zu können. Dem 
ſtehen die Vertreter der indogermaniſchen Auffaſſung Pederſen, Sturtevant und 
vor allem Meriggi gegenüber, denen auch der Verfaſſer dieſer Zeilen naheſteht. 
Bewährt ſich die indogermaniſche Auffaſſung, ſo iſt das Lykiſche allerdings eine 
durch Miſchung ſtark vom urſprünglichen indogermaniſchen Typus abgewichene 
Sprache. 

Durch Ausgrabungen, die die Amerikaner kurz vor dem Weltkrieg in Sardes 
veranſtaltet haben, find auch mehr als 30 gut erhaltene lydiſche Inſchriften 
zutage gekommen, die das vorher ſehr kärgliche und ſchlecht erhaltene lydiſche 
Textmaterial erfreulich vermehrt und uns wenigſtens zu einer gewiſſen Kenntnis 
der lydiſchen Sprache verholfen haben. Allzu ausgedehnt kann auch dieſe Kennt⸗ 
nis nicht werden, denn von den insgeſamt etwa zo Inſchriften find die meiſten 
wieder Grabinſchriften, allerdings zum Teil in poetiſcher Form und nicht durch⸗ 
weg eintönig. Soweit die Texte datiert ſind, ſtammen ſie aus dem IV. Jahrh. 
v. Chr. Entſcheidend für das Verſtändnis der Sprache war vor allem eine 
lydiſch⸗aramäiſche Bilinguis, eine Grabinſchrift von je 8 Zeilen. Die beſonders 
eingehende Bearbeitung dieſes Textes durch Kahle und Sommer hat uns vor 
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allem das vermittelt, was wir von der lydiſchen Sprache ſicher wiſſen. Recht 
erfreulich ſind weiter die Verſuche W. Brandenſteins und Meriggis, auch in das 
Verſtändnis der einſprachig⸗lydiſchen Texte einzudringen.“) Bei der Beſchaffen⸗ 
heit des ſprachlichen Materials kann man leider nicht überall zu geſicherten Er⸗ 
gebniſſen kommen. Auch iſt bei dieſen Forſchungen die trügeriſche etymologiſche 
Methode nicht völlig ausgeſchaltet. Meriggis Anſicht, daß die lydiſche Sprache 
ebenfalls eine, freilich durch fremde Elemente ſtark entſtellte, indogermaniſche 
Sprache ſei, hat allerdings manches für ſich. 

Noch ſchwierig zu beurteilen iſt eine ſtark verwitterte ſiebenzeilige Inſchrift, 
die 1926 im myſiſch⸗phrygiſchen Grenzgebiete gefunden worden iſt. Sowohl die 
Schrift wie die Sprache dieſes Textes erinnern teils ans Phrygiſche, teils ans 
Lydiſche, ohne doch einfach mit dieſen identiſch zu ſein. Solange der Text ver⸗ 
einzelt bleibt, iſt es deshalb ſchwer zu ſagen, ob wir mit ihm die erſte Inſchrift 
in myſiſcher Sprache vor uns haben, die nach Kanthos bei Strabon XII 8, 3 
ein lydiſch⸗phrygiſcher Miſchdialekt war. 

Andere kleinaſiatiſche Sprachen, die, wie das Kappadokiſche, gelegentlich bei 
antiken Schriftſtellern erwähnt werden, ſind uns vorläufig nicht durch eigene 
Denkmäler bekannt. Aus ſpätantiker Überlieferung wiſſen wir, daß ſich einzelne 
dieſer Sprachen in abgelegenen Gegenden noch bis in das ausgehende Altertum 
lebendig erhalten haben. Die mehrfach geäußerte Meinung, daß noch heute 
Reſte der alten kleinaſiatiſchen Sprachen lebendig ſeien, beruht auf Irrtum. 
Weder ſind, wie der Grieche Karolidis angenommen hatte, in den neugriechiſchen 
Dialekten Kappadokiens Zahlwörter der altkappadokiſchen Sprache erhalten, noch 
ſtellt die ubychiſche oder Pächy⸗Sprache, die von Auswanderern aus dem Kaukaſus 
im weſtlichen Kleinaſien geſprochen wird, eine Fortſetzung der uralten proto⸗ 
hattiſchen Sprache dar. 

In der Zeit des Perſerreiches dehnte ſich die ſemitiſche Schrift auch in Perſien 
aus. Dieſe Entwicklung hat ihren Grund in der Tatſache, daß die perſiſchen 
Könige ſelbſt an Stelle der umſtändlichen Keilſchrift aramäiſche Schrift und 
Sprache für den Verkehr zwiſchen den verſchiedenen Völkern ihres Reiches ver⸗ 
wendeten. Aus der aramäiſchen Schrift hat ſich dann allmählich die Pehlewi⸗ 
Schrift mit ihren verſchiedenen Unterarten entwickelt, die zur Schreibung der 
mittelperſiſchen Sprachform in der Zeit der Arſakiden oder Parther 
(256 v. Chr. bis 226 n. Chr.) und der Saſaniden (226-642 n. Chr.) dient. Eine 
Erörterung dieſer Sprachform fällt nicht unter unſer Thema, da es ſich um 
keine verſchollene Schrift und Sprache handelt, ebenſo wenig eine Beſprechung 
der im ausgehenden Altertum aus der Pehlewi⸗Schrift entwickelten Aweſta⸗ 
Schrift, die zur Schreibung der Sprache des Aweſta, der Sammlung der 
heiligen Bücher des Zarathuſtra-Glaubens, Verwendung findet. Auch die im 
V. Jahrh. n. Chr. erfolgte Schaffung der armeniſchen und georgiſchen 
Schriftſprache fällt nicht unter unſer Thema. 

7) Zwei lydiſch⸗griechiſche Inſchriften find wegen ihrer Kürze faſt ohne Bedeutung für das 
ſprachliche Verſtändnis. 
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Dagegen müſſen wir noch einen Blick auf Schriften und Sprachen Indiens 
im Altertum werfen. Schon lange vor der Einwanderung der ariſchen Inder, 
die ihrerſeits chronologiſch noch nicht greifbar iſt, ſind im Gebiete des unteren 
Indus Schriftdenkmäler feſtzuſtellen. Es handelt ſich um eine große Zahl be⸗ 
ſchrifteter Siegel und Kupferblättchen, die vor allem in den letzten Jahren bei 
den Orten Harappa und Mohenjo⸗Daro gefunden worden find. Ein paar dieſer 
Siegel ſind offenbar durch den Handelsverkehr nach Babylonien gelangt und 
dort in ſumeriſchen Schichten aus der erſten Hälfte des III. Jahrtauſends v. Chr. 
gefunden worden, was für ihre Datierung auch in Indien wichtig iſt. Die Aus⸗ 
ſichten auf eine Entzifferung der Indusſchrift und der hinter ihr verborgenen 
Sprache ſind beſonders ungünſtig, weil Schrift und Sprache gleich unbekannt 
und auch ſonſt keinerlei Anhaltspunkte von außen zu finden ſind. Dazu ſind die 
einzelnen Inſchriften außerordentlich kurz. So iſt es denn nicht verwunderlich, 
wenn Meriggi, der einzige, der ſich ernſtlich an der Aufhellung der Indusſchrift 
verſucht hat, nur allgemeine Geſichtspunkte zum inhaltlichen Verſtändnis der 
Texte beibringen, aber kein einziges Zeichen lesbar machen kann. Auch alle Ver⸗ 
mutungen zur Verwandtſchaft der rätſelhaften Schrift (letzthin hat man ſogar 
die Schrift der Oſterinſel herangezogen) ſchweben vorläufig völlig in der Luft. 

Mehr als zwei Jahrtauſende ſpäter finden wir dann die ſemitiſche Buchſtaben⸗ 
ſchrift in Indien verbreitet. Die ſemitiſche Schrift iſt in zwei Geſtalten und zu 
zwei verſchiedenen Zeiten nach Indien gekommen: ı. Als die ältere Brahmi; 
Schrift vielleicht ſchon in der erſten Hälfte des I. Jahrtauſends v. Chr. und 
durch kaufmänniſche Beziehungen mit dem ſemitiſchen Orient, und 2. als 
Kharosthi-Schrift während und durch die Perſerherrſchaft über das nord⸗ 
weſtliche Indien. Die Kharosthi⸗Schrift zeigt durch ihre linksläufige Richtung 
und durch die Geſtalt ihrer Zeichen noch deutlich ihre Abhängigkeit von der 
aramäiſchen Schrift des Achämenidenreiches, die anfangs auch linksläufige, 
fpäter rechtslaͤufige Brahmi⸗Schrift hat ſich bereits weiter von dem ſemitiſchen 
Urbild entfernt. Gemeinſam aber haben beide und ebenſo alle ſpäteren indiſchen 
Schriften das innere Prinzip, daß der Vokal a ohne ausdrückliche Bezeichnung 
im vorhergehenden Konſonanten mit enthalten iſt, und daß andere Vokale oder 
Vokalloſigkeit am gleichen Konſonanten durch beſondere Striche angedeutet 
werden. Die ältere Entwicklung der indiſchen Schrift iſt nur erſchloſſen, dokumen⸗ 
tariſch belegt finden wir ſie erſt in den Inſchriften des buddhiſtiſchen Königs 
Aſoka (um 250 v. Chr.), der dort ſein Freundſchaftsverhältnis zu Ptolemäus II. 
von Agypten und Antigonus von Makedonien erwähnt. Die Sprache der be⸗ 
rühmten Aſoka⸗Edikte iſt nicht das Sanskrit oder Altindiſche — das iſt in jener 
Zeit nur noch die gelehrte Schriftſprache der Brahmanen — vielmehr finden wir 
hier drei verſchiedene mittelindiſche oder Prakrit⸗Dialekte und beide Schriften, 
die Brahmi und die Kharosthi, das erſte Mal vertreten. Bei ihrem Bekannt⸗ 
werden boten auch die Aſoka⸗Inſchriften ein gewiſſes entzifferungstechniſches 
Problem: die Brähm!i⸗Schrift iſt, wenn auch mit den ſpäteren indiſchen Schriften 
verwandt, doch ſo ſtark verſchieden, daß man von einer Schriftentzifferung 
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ſprechen kann. Allerdings vermutete man von Anfang an dahinter bekannte 
indiſche Dialekte, ſo daß die Entzifferung nur das Problem der Schrift, nicht 
auch das der Sprache betraf. Die weitverzweigte Entwicklung der indiſchen 
Schriften und Sprachen in nachchriſtlicher Zeit gehört nicht mehr in den Kreis 
unſerer Darſtellung. 

Damit habe ich die antiken Sprachen und Schriftdenkmäler Aſiens auf⸗ 
gezählt, die ſich identifizieren und lokaliſieren laſſen. Auf mehrere noch nicht 
beſtimmbare Texte in unbekannter Keilſchrift oder in anderen unbekannten 
Schriftarten kann hier leider nicht eingegangen werden, doch ſind in der Literatur 
einige Hinweiſe gegeben. 

Gegenüber der verwirrenden Fülle von Sprachen und Schriften, die Aſien 
ſchon während des Altertums aufzuweiſen hat, laſſen ſich die ſprachlichen Ver⸗ 
hältniſſe Afrikas im Altertum viel kürzer beſprechen. 

Die beſtbekannte Sprache Altafrikas iſt das Agyptiſche, das eine Sprach⸗ 
geſchichte von fünf Jahrtauſenden hat und uns infolgedeſſen in verſchiedenen 
Phaſen vorliegt. Man unterſcheidet vor allem das Altägyptiſche des IV. und 
III. Jahrtauſends v. Chr. in den Inſchriften des Alten Reiches und den 
Pyramidentexten, das Mittelägyptiſche in den Texten des Mittleren Reiches 
(um 2000 v. Chr.), das eigentliche klaſſiſche Agyptiſch und die Sprache einer 
reichen Literatur, das Neuägyptiſche, die Volksſprache des Neuen Reiches, 
die durch die religiöfe Umwälzung Amenophis“ IV. (um 1370 v. Chr.) zur 
Schriftſprache wird und dies für mehrere Jahrhunderte bleibt, das Demotiſche, 
die Volksſprache ſeit dem VIII. Jahrh. v. Chr. bis in die griechiſch⸗römiſche Zeit, 
endlich das Koptiſche, die in griechiſcher Schrift geſchriebene Sprache der 
chriſtlichen Agypter (vom III. Jahrh. n. Chr. bis zum Ausſterben der Sprache 
im XVII. Jahrh.). Die älteren Sprachſtufen (vor dem Koptiſchen) ſind in ein⸗ 
heimiſch⸗ägyptiſcher Schrift, d. h. entweder in Hieroglyphen oder der daraus 
vereinfachten hieratiſchen Schrift bzw. (das Demotiſche) in der wieder aus dem 
Hieratiſchen vereinfachten demotiſchen Schrift geſchrieben. Dieſe Schrift gibt das 
lautliche Bild der Sprache nur unvollkommen wieder, vor allem bleiben die 
Vokale vollkommen unbezeichnet. Infolgedeſſen wird uns auch der Formen⸗ 
reichtum, den man namentlich für die ältere Sprache vorausſetzt, nur teilweiſe 
erkennbar. Zur Erkenntnis dieſes Formenbeſtandes verhelfen uns auch die ver⸗ 
wandten Sprachen nicht immer, da dieſe Verwandtſchaft, einerſeits mit den 
ſemitiſchen Sprachen, andererſeits mit den erſt aus der Gegenwart belegten 
hamitiſchen Sprachen der Berbern Nordafrikas und gewiſſer oſtafrikaniſcher 
Völker (wie der Galla und Somali), eine etwas lockere iſt. 

Die Kenntnis des Agyptiſchen und ſeiner alten Schrift war ſeit dem Ausgange 
des Altertums ebenſo wie die der Keilſchriftſprachen völlig verlorengegangen. 
Zur Wiedergewinnung gab Napoleons Expedition nach Agypten (1798) inſofern 
den Anſtoß, als die bei dieſer Gelegenheit veranſtalteten Ausgrabungen in 
Roſette auch eine hieroglyphiſch⸗demotiſch⸗griechiſche Inſchrift, ein Dekret zu 
Ehren des Ptolemaeus Epiphanes, zutage förderten. Damit hoffte man, wenig⸗ 
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ſtens eine Grundlage für die Entzifferung zu haben, aber die Löſung des ägyp⸗ 
tiſchen Rätſels gelang trotzdem nicht ſo ſchnell, ſie ließ noch faſt zwei Jahrzehnte 
auf ſich warten. Das lag vor allem an dem verwickelten Schriftſyſtem, das aus 
Wortzeichen, ſilbenartigen Komplexen und alphabetiſchen Zeichen ſeltſam ge⸗ 
miſcht war und dem ſich unter den bis dahin bekannten Schriften nichts Ahnliches 
an die Seite ſtellen ließ. Erſt 1819 gelang es dem engliſchen Naturforſcher 
Thomas Poung, den Namen des Ptolemaeus im hieroglyphiſchen Teile faſt 
richtig zu leſen. Inzwiſchen aber war der junge Franzoſe Champollion auf einem 
viel mühevolleren, aber ſchließlich auch erfolgreicheren Wege dem Problem zu 
Leibe gegangen. Von der Inſchrift von Roſette ausgehend, ſammelte er aus 
allen ihm zugänglichen Texten die einzelnen Formen der Hieroglyphen und 
ſtellte vor allem auch die Entwicklung der verſchiedenen Zeichenformen in der 
hieratiſchen und demotiſchen Schrift feſt, noch ohne ein Zeichen leſen zu können. 
Im Dezember 1821 war er ſo weit, daß er den Namen des Ptolemaeus, den er 
aus dem demotiſchen Teile der Roſettana feſtgeſtellt hatte, rückwärts ins 
Hieratiſche und von da wieder ins Hieroglyphiſche umſchreiben konnte, und da 
ſtellte ſich heraus, daß ſeine Umſchrift genau dem entſprach, was im hieroglyphi⸗ 
ſchen Teile der Roſettana wirklich daſtand. Im Januar 1822 konnte er an einer 
neuen Inſchrift die Probe aufs Exempel mit dem Namen der Kleopatra machen, 
und wirklich ſtand auch dieſer dort ſo, wie er ihn aus dem demotiſchen Teile der 
Inſchrift von Roſette erſchloſſen hatte. Damit war eine Anzahl alphabetiſcher 
Zeichen in ihrer hieroglyphiſchen Geſtalt geſichert. Nun ging es raſch vorwärts: 
bald konnte Champollion in anderen Inſchriften die Namen Alexander, Tiberius, 
Germanicus u. a., ſchließlich auch die altägyptiſchen Namen Ramſes und 
Thutmoſis leſen, und am 27. September 1822 konnte er der Pariſer Akademie 
mitteilen, daß die Hieroglyphen entziffert ſeien. 

Für die weitere, vor allem ſprachliche Erſchließung des Agyptiſchen bot nun 
das Koptiſche, deſſen Kenntnis immer lebendig geblieben war, wenigſtens eine 
gewiſſe Hilfe, und die etymologiſche Methode konnte mit einem gewiſſen Rechte 
angewendet werden. Allzu groß konnte dieſe Hilfe des Koptiſchen freilich nicht 
fein, denn von dem reichen Wort; und Formenſchatz der älteren Sprache hat 
das Koptiſche nur einen ganz geringen Teil bewahrt. Das iſt ja auch nicht ver⸗ 
wunderlich: zwiſchen der klaſſiſchen Sprache des Mittleren Reiches und dem 
Koptiſchen liegt ein Zwiſchenraum von mehr als zwei Jahrtauſenden, der etwa 
dem zwiſchen der jetzigen neugriechiſchen Volksſprache und der Sprache eines 
Platon und Ariſtoteles entſpricht. So hat denn die ägyptiſche Sprache trotz des 
Koptiſchen in der Hauptſache durch mühſelige kombinatoriſche Unterſuchungen 
erſchloſſen werden müſſen; an ihnen iſt nach Champollions frühem Tode (1832) 
auch Deutſchland durch Lepſius, der das verwickelte Schriftſyſtem erſt endgültig 
klarlegte, und Brugſch, der ſchon als Primaner die demotiſche Schrift entzifferte, 
hervorragend beteiligt. 

Die ägyptiſche Schrift iſt nach ihrem ganzen Charakter, der eine krauſe Miſchung 
aus Wortzeichen, filbenähnlichen Komplexen und Lautzeichen darſtellt, viel zu 
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eng mit der ägyptiſchen Sprache verwachſen, als daß ſie ohne weiteres auf eine 
andere Sprache hätte übertragen werden können. So ſehen wir denn auch im 
Gegenſatz zu der internationalen Keilſchrift die ägyptiſche Schrift ziemlich 
iſoliert. Wohl iſt wenigſtens im Punkte der Vokalloſigkeit ein gewiſſer Einfluß 
auf die innere Form der ſemitiſchen Schrift wahrſcheinlich, wohl nehmen 
auch einige Forſcher einen Einfluß der ägyptiſchen auf die kretiſche Schrift 
an, aber eine wirkliche Neuſchöpfung einer Schrift auf Grund der ägyptiſchen 
hat nur auf afrikaniſchem Boden, am oberen Nil, ſüdlich von Agypten, ſtatt⸗ 
gefunden. 

Schon früh hatte ſich dort ein „äthiopiſches“ Reich mit der Hauptſtadt Napata 
gebildet, das ſo ſtark unter dem Einfluſſe der ägyptiſchen Kultur ſtand, daß ur⸗ 
ſprünglich auch ägyptiſche Schrift und Sprache in den dortigen Urkunden 
herrſchend waren. Erſt als etwa 200 v. Chr. Meros der Mittelpunkt des Reiches 
wurde, ging die Loslöſung von der ägyptiſchen Kultur und Sprache ſo weit, daß 
man die einheimiſche Sprache mit einer neuen, nach der ägyptiſchen geſchaffenen 
Schrift zu ſchreiben begann. Dieſe meroitiſche Schrift iſt anſcheinend kurz vor 
Chriſti Geburt geſchaffen worden und zeigt zwei Formen: eine Monumental⸗ 
ſchrift von bildmäßigem Charakter nach dem Vorbilde der ägyptiſchen Hiero⸗ 
glyphen und eine Schreibſchrift nach dem Muſter der ägyptiſchen demotiſchen 
Schrift. Beide Schriften aber haben einen wichtigen Schritt in der Schrift⸗ 
entwicklung über die Agypter hinaus getan: ſie haben den unnötigen Ballaſt 
an Wort; und Silbenzeichen über Bord geworfen und ſtellen eine reine Alphabet⸗ 
ſchrift dar, in der ſogar die Vokale, wenigſtens teilweiſe, ihren Ausdruck finden. 
Wenigſtens die Schrift der zahlreichen meroitiſchen Denkmäler (aus der Zeit 
etwa von Chriſti Geburt bis ins III. oder IV. nachchriſtliche Jahrh.) hat der 
engliſche Agyptologe Griffith ziemlich ſicher entziffern können. Er ging aus von 
der ägyptiſchen Inſchrift von Benaga, die die Namen des Königs und der 
Königin in ägyptiſchen und meroitiſchen Hieroglyphen ſchreibt, und hat dann in 
anderen Inſchriften allerlei ägyptiſche und meroitiſche Namen, die von anderswo 
bekannt waren, mit größerer oder geringerer Sicherheit identifiziert. Die Schrift 
iſt aber auch das einzige, was an den meroitiſchen Inſchriften mit ziemlicher 
Sicherheit feſtſteht, viel ſchlechter ſteht es mit deren Sprache. Bilinguen oder 
andere Mittel zu deren kombinatoriſcher Deutung ſind vorläufig nicht vorhanden, 
und ſelbſt die unſichere etymologiſche Methode muß beim Mangel verwandter 
Sprachen kapitulieren. Man weiß vorderhand noch nicht einmal, ob das Meroi⸗ 
tiſche eine Negerſprache ähnlich dem zu den Sudanſprachen gehörigen Nubiſchen 
iſt, das im IV. Jahrh. n. Chr. in Meros eindringt und von dem wir auch früh⸗ 
mittelalterliche chriſtliche Literaturdenkmäler in koptiſcher Schrift beſitzen, oder 
ob es vielmehr zu den oſtafrikaniſch-hamitiſchen Sprachen zu rechnen iſt. Das 
einzige, was Griffith mit einiger Sicherheit feſtgeſtellt zu haben glaubt, ſind 
gewiſſe Formeln in den zahlreichen Grabinſchriften. 

Aus den letzten Jahrhunderten vor und den erſten Jahrhunderten nach Chriſti 
Geburt kennen wir auch eine Anzahl Inſchriften in numidiſcher oder, wie man 
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oft weniger genau ſagt, libyſcher Sprache und einer beſonderen Schrift, in der 
manche eine Entlehnung aus der neupuniſchen Schrift ſehen, die aber eher 
eine ſelbſtändige Schöpfung darſtellt. Mit einer ganz ähnlichen, alſo gewiß aus 
der numidiſchen abgeleiteten Schrift ſchreibt noch heute das Berbervolk der 
Tuaregs in der nördlichen Sahara ſeine Sprache. Die Entzifferung der numi⸗ 
diſchen Schrift iſt mit Hilfe von zwei puniſch⸗numidiſchen Bilinguen aus Thugga, 
die zahlreiche Namen enthalten, ohne größere Mühe gelungen; auch ein paar 
kurze lateiniſch⸗numidiſche Bilinguen waren von einem gewiſſen Nutzen. Die 
numidiſche Sprache freilich tritt aus dieſen Bilinguen nicht beſonders deutlich 
hervor; doch liegt das daran, daß die Inſchriften überhaupt nicht ſehr inhalts⸗ 
reich ſind und ſich in der Hauptſache mit der Aufzählung von Namen begnügen. 
Was wir von ſonſtigem Sprachmaterial aus den Bilinguen herausholen können, 
reicht gerade zu der Feſtſtellung, daß das Numidiſche eine nahe Verwandte der 
modernen Berberſprachen war. Neben den Bilinguen ſind auch mehrere hundert 
kurzer einſprachig⸗numidiſcher Inſchriften vorhanden. Sie ſind noch ſo gut wie 
unverſtändlich, ſcheinen aber in der Hauptſache Grabinſchriften zu fein und auch 
faſt nur Namen zu enthalten. 

Reichhaltiger iſt unſer Wiſſen von den Sprachen Europas im Altertum. Die 
älteſte Sprache auf dem zu Europa gerechneten Gebiete, von der ſchon Denk⸗ 
mäler aus dem II. Jahrtauſend v. Chr. vorhanden find, iſt die vorgriechiſche 
Sprache Kretas. Leider können wir uns von ihr noch gar kein Bild machen, 
da Schrift und Sprache noch der Erſchließung harren. Die kretiſche Schrift iſt 
auch kein einheitliches und konſtantes Gebilde, ſondern läßt verſchiedene Ent⸗ 
wicklungsſtufen erkennen. In der ſog. mittelminoiſchen Zeit (etwa 2000 bis 
1600 v. Chr.) tritt uns eine Bilderſchrift entgegen, in der ſich wieder ein primi⸗ 
tiveres und ein fortgeſchritteneres Entwicklungsſtadium erkennen läßt. Auch der 
ſog. Diskos von Phaiſtos, den man an das Ende dieſer Periode ſetzt, iſt mit 
Bilderſchrift bedeckt, die aber von der ſonſt üblichen ſtark abweicht, ſo daß manche 
Forſcher dieſes Schriftdenkmal einer fremden, vielleicht ſüdkleinaſiatiſchen Kultur 
zuweiſen. Etwa um 1600 v. Chr. wird die Bilderſchrift erſetzt durch zwei lineare 
Schriftſyſteme, die Linearſchrift A, die allgemeine Verbreitung hat, mit etwa 
77 verſchiedenen Zeichen, und die nur in Knoſſos belegte Linearſchrift B mit etwa 
64 Zeichen. Etwa 48 Zeichen haben beide Linearſchriften gemeinſam, und von 
dieſen laſſen ſich etwa 20 leicht aus der älteren Bilderſchrift ableiten, der Urſprung 
der übrigen iſt noch dunkel. Als am Ende des II. Jahrtauſends die Dorer die 
Paläſte von Knoſſos und Phaiſtos zerſtörten, ſchwand mit der kretiſchen Kultur 
auch die kretiſche Schrift. 

Zum Eindringen in das Verſtändnis der rätſelhaften kretiſchen Schrift und 
Sprache fehlen bisher alle Vorausſetzungen. Bilinguen irgendwelcher Art ſind 
nicht vorhanden. Das einzige an lesbarem kretiſchem Sprachmaterial ſind neben 
einer ganz kurzen kretiſchen Beſchwörung in einem ägyptiſchen mediziniſchen 
Papyrus, an deren Deutung ſich trotz ihrer Kürze und Vokalloſigkeit Boſſert ver⸗ 
ſucht hat, drei oder vier kurze und bruchſtückhafte Texte in griechiſcher Schrift 
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von 600 bzw. 400 v. Chr., aber bei dem geringen Umfange und beim Zuſtande 
dieſer Texte, von denen zudem nur der älteſte Worttrennung hat, iſt aus ihnen 
kaum Hilfe für das Verſtändnis des Kretiſchen zu erhoffen. Mehrere Verſuche, 
dieſe ſpäten Texte auf etymologiſchem Wege aus dem Indogermaniſchen zu 
deuten, müſſen als verfehlt gelten. Für das Altkretiſche in eigener Schrift hat 
bisher ſogar das Mittel verſagt, das beim Hieroglyphiſch-Hethitiſchen immerhin 
zu einem gewiſſen Erfolge geführt hat, das verſuchsmäßige Einſetzen von ander⸗ 
wärts bekannten Namen in die unbekannte Schrift, einfach deshalb, weil wir 
über altkretiſche Götter-, Perſonen⸗ und Ortsnamen ſo gut wie nichts wiſſen. 
So können denn die, die ſich bisher wiſſenſchaftlich um die kretiſche Schrift und 
Sprache bemüht haben (ich nenne vor allem die Namen Sundwall und Boſſert), 
beſtenfalls Vorarbeiten für eine etwa künftig möglich werdende Entzifferung 


leiſten, aber das Geheimnis ſelbſt iſt bisher noch nicht enthüllt. Mehrere dilet⸗ 


tantiſche Verſuche am Kretiſchen verdienen gar keine Erwähnung. 

Eine Abart der kretiſchen Linearſchrift iſt auch auf einigen Denkmälern vom 
griechiſchen Feſtlande bezeugt. Bei unſerem Unvermögen, die Schrift zu leſen, 
können wir auch nicht ſagen, welche Sprache, etwa ſchon das Griechiſche, darin 
enthalten iſt. 

In dieſem Zuſammenhange ſeien noch ein paar Sprachdenkmäler erwähnt, die 
mit größerem oder geringerem Rechte der vorgriechiſchen Bevölkerung Griechen⸗ 
lands und der griechiſchen Inſeln zugeſchrieben werden können. Zunächſt ſeien 
hier zwei Tontäfelchen mit unbekannter Schrift erwähnt, die Peiſer im Handel 
ohne Angabe des Fundortes erworben hat, und die ſich jetzt in der Sammlung 
Böhl in Leiden befinden. Die noch unlesbare Schrift ſieht ſtark nach einer 
Alphabetſchrift aus, gelegentlich fühlt man ſich an kariſche Schrift erinnert, und 
wenigſtens Bork hat die Vermutung geäußert, fie ſtammten von der vor⸗ 
griechiſchen Bevölkerung der griechiſchen Inſeln her. Mehr läßt ſich zur Zeit nicht 
ſagen. 

Aus der Gegend von Pharſalos kennt man eine kurze archaiſch⸗griechiſche 
Inſchrift, an die in der gleichen griechiſchen Schrift ein paar ungriechiſche Wörter 
angehängt ſind. In dieſen kann man einen ſpärlichen Reſt der vorgriechiſchen 
Bevölkerung Theſſaliens ſuchen. 

Endlich iſt in dieſem Zuſammenhang die Stele von Lemnos zu erwähnen, 
die neben der Darſtellung eines Kriegers zwei Inſchriften im griechiſchen 
Alphabet des VI. Jahrh. v. Chr. und in einer nichtgriechiſchen Sprache enthält. 
Da dieſe Sprache gewiſſe Anklänge ans Etruskiſche zeigt, ſo hat man verſchiedent⸗ 
lich die Deutung dieſer Inſchrift etymologiſch nach dem Etruskiſchen verſucht. Mit 
der kombinatoriſchen Methode iſt bei der Kürze des Textes ohnehin nicht weit zu 
kommen. Vorläufig ſind freilich die verſchiedenen Forſcher noch nicht einmal über 
die Reihenfolge der einzelnen Zeilen einig. 

Von den indogermaniſchen Sprachen, die neben dem Griechiſchen auf der 
Balkanhalbinſel geſprochen wurden, iſt uns faſt nichts erhalten. Vom Make⸗ 
doniſchen beſitzen wir keinen einzigen Text, nur ein paar Gloſſen bei antiken 
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Lerikographen, fo daß die alte Streitfrage, ob die Makedonen ein griechiſcher bzw. 
den Griechen naheſtehender Stamm oder ein fremdes Volk vielleicht illyriſcher 
Herkunft waren oder ob ſchließlich eine Sprachmiſchung vorliegt, noch immer 
nicht befriedigend gelöſt werden kann. 

Das erſte bisher bekannte thrakiſche Sprachdenkmal ſieht man in einer 
kurzen Inſchrift im ioniſchen Alphabet des V. Jahrh. v. Chr. auf einem goldenen 
Fingerring aus Ausgrabungen in der Nähe von Philippopel in Bulgarien. Die 
Verſuche zur Deutung des kurzen Textes, die ſich alle der etymologiſchen Methode 
bedienen, gehen noch ſehr weit auseinander, nicht einmal die Worttrennung iſt 
ſicher. Im übrigen ſind die einzigen Reſte des Thrakiſchen wieder eine Anzahl 
antiker Gloſſen. 

Möglicherweiſe beſitzen wir auch eine kurze Inſchrift in illyriſcher Sprache, 
von deren Deutung das eben zum Thrakiſchen Geſagte gilt. Illyriſche Herkunft 
nehmen manche Forſcher auch für zwei in Italien beheimatete und durch einige 
Inſchriften bezeugte Sprachen an, einerſeits das Venetiſche im Nordoſten 
(Venetien), andererſeits das Meſſa piſche im Südoſten von Italien (Calabrien ).“) 
Die Denkmäler des erſteren ſind ziemlich dürftig, in der Hauptſache kurze Beſitz⸗ 
angaben auf Geräten; die meſſapiſchen Inſchriften ſind auch meiſt ganz kurz, 
nur zwei etwas länger. Die Deutung geht auch hier meiſt von indogermaniſchen 
Etymologien aus, hat aber nur für das Venetiſche einigermaßen anerkannte Er⸗ 
gebniſſe gezeitigt. 

Damit haben wir ſchon den Boden Italiens betreten, das im Altertum in 
ſprachlicher Hinſicht ein recht buntes Bild bietet. Die eben erwähnten indo⸗ 
ger maniſchen Sprachen, das Meſſapiſche und Venetiſche nehmen ebenſo wie das 
Griechiſche in Unteritalien und Sizilien nur Randgebiete ein, im größten Teile 
von Italien herrſchen die fog. italiſchen Sprachen, ebenfalls indogermaniſcher 
Herkunft. Unter dieſen bildet das Lateiniſche (mit Lokalmundarten wie dem 
Präneſtiniſchen) die zwar hiſtoriſch bedeutendſte, aber geographiſch-zahlen⸗ 
mäßig zunächſt die kleinere Gruppe. Ein naher Verwandter des Lateiniſchen iſt 
das Faliskiſche im ſüdöſtlichen Etrurien auf einer Anzahl meiſt ganz kurzer 
Inſchriften. 

Die größere Gruppe wird durch das Oskiſch-Umbriſche gebildet, das in 
die beiden Hauptdialekte des Oskiſchen und des Umbriſchen ſowie in eine 
Anzahl kleiner Nebendialekte zerfällt. Alle hergehörigen Dialekte ſind uns nicht 
literariſch, ſondern nur inſchriftlich bezeugt. Obwohl die Inſchriften teilweiſe 
ſchon länger bekannt ſind — das wichtigſte umbriſche Sprachdenkmal, die iguvini⸗ 
ſchen Tafeln, wurde ſchon 1444 gefunden —, datiert ihre Deutung in der Haupt⸗ 
ſache erſt aus dem XIX. Jahrh. und iſt vor allem der etymologiſchen Methode, 
durch Vergleich mit dem nahe verwandten Lateiniſchen, zu verdanken. Oskiſche 
Inſchriften kennt man aus Samnium, Kampanien, Nordapulien, Lukanien und 


8) Allerdings ſteht der Zuordnung beider Sprachen zum Illyriſchen die Schwierigkeit im 
Wege, daß anſcheinend beide Sprachen zu zwei verſchiedenen Gruppen des indogermaniſchen 
Sprachſtammes gehören. 
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Bruttium, ein paar auch aus Meſſina. Beſonders zahlreich ſind ſie in Pompeii, 
wo Oskiſch bis zur Verſchüttung der Stadt neben dem Lateiniſchen geſprochen 
wurde. Das Hauptdenkmal des Umbriſchen ſind, wie ſchon geſagt, die iguvini⸗ 
ſchen Tafeln, fo genannt nach ihrem Fundort Gubbio-Iguvium, ſieben Bronze⸗ 
tafeln teils in einem einheimiſchen Alphabet (Alt⸗Umbriſch), teils in lateiniſcher 
Schrift des I. Jahrh. v. Chr. (Neu-Umbriſch), mit Satzungen einer Prieſter⸗ 
gemeinſchaft. Neben dieſem umfangreichen Denkmal ſind ein paar kleinere In⸗ 
ſchriften ohne Bedeutung. Kleinere Nebendialekte des Oskiſch-Umbriſchen, die 
nur durch wenige kurze Inſchriften zu belegen ſind, ſind das Päligniſche, 
Marſiſche, Marruciniſche, Veſtiniſche, Aquiſche, Sabiniſche und 
Volskiſche, von denen das letztere, nach einer Inſchrift zu urteilen, dem Um⸗ 
briſchen, die anderen dem Oskiſchen näher ſtanden. 

Neben dem Lateiniſchen und Oskiſch⸗Umbriſchen iſt, ſcheint es, das Siku⸗ 
liſche als eine beſondere Gruppe des Italiſchen anzuerkennen, doch ſind die 
zwei bis drei kurzen Inſchriften noch nicht überzeugend gedeutet, ſo daß 
das Sikuliſche bei ſprachlichen Unterſuchungen gewöhnlich überhaupt außer 
Betracht bleibt. 

Indem ich nun zu den Sprachen des alten Italien übergehe, die gleich dem 
Meſſapiſchen und Venetiſchen nicht zum italiſchen Sprachzweige gehören, komme 
ich zum Etruskiſchen, das wohl eins der meiſtumſtrittenen Probleme in der 
Erſchließung verſchollener Sprachen bildet. Da die etruskiſche Forſchung ent⸗ 
ſprechend ihrer Bedeutung für die Altertums wiſſenſchaft in dieſer Zeitſchrift eine 
gefonderte Behandlung erfahren hat!), kann ich mich an dieſer Stelle kurz faſſen. 
Ich wiederhole nur, daß die verſchiedenen Forſcher die Etrusker bald, der Über, 
lieferung Herodots folgend, aus Lydien, bald auch anderswoher einwandern 
laſſen, bald ſie für Ureinwohner Italiens halten. Entſprechend hat man ihre 
Sprache bald für italiſch und dem Lateiniſchen nahe verwandt, bald für wenigſtens 
indogermaniſch, bald für nichtindogermaniſch und im letzteren Falle wieder für 
eine Verwandte der verſchiedenſten Sprachen, vom Baskiſchen bis zum Finniſchen 
und den Kaukaſusſprachen, gehalten. Und entſprechend ſteht es mit der Deutung 
der etruskiſchen Sprachdenkmäler, die man zwar rein zahlenmäßig auf mehr als 
8000 Inſchriften veranſchlagt, von denen aber die allermeiſten nichts als Namen 
enthalten. An wirklich ergiebigen und zugleich größeren Texten exiſtieren nur der 
Cippus Peruſinus, die Tontafel von Capua und vor allem der Safraltert der 
Agramer Mumienbinden. Ein paar lateiniſch-etruskiſche Bilinguen gehören 
unter die Gruppe der ganz kurzen und daher unergiebigen Grabinſchriften. Unter 
ſo ungünſtigen Bedingungen ſind von der Enträtſelung der etruskiſchen Sprache 
keine überraſchenden Ergebniſſe zu erwarten. Die Methode hat im letzten Jahr⸗ 
hundert wiederholt gewechſelt von der bequemen etymologiſchen, die immerhin 
entſchuldbar war, ſolange man eine italiſche Sprache gleich dem Oskiſch⸗Um⸗ 
briſchen vor ſich zu haben glaubte, bis zur ſtrengſten kombinatoriſchen. Noch heute 


9) Olzſcha, Neue Jahrbücher 12 (36) S. 97116. 
Neue Jahrbücher 1937, Heft 5 30 
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finden beide Methoden Anhänger, und es iſt gerade beim Etruskiſchen, wo infolge 
des beſchränkten Sprachſtoffes die kombinatoriſche Methode bald am Ende ihres 
Wiſſens ankommt, nur zu begreiflich, daß der Forſcher, beſeelt von dem Wunſche, 
trotzdem weiterzukommen, der Sirene des Gleichklangs ſein Ohr leiht und mit 
der etymologiſchen Methode vorwärtszukommen ſucht. Meine eigene Meinung 
iſt die, daß wir im Etruskiſchen eine nichtindogermaniſche Sprache zu ſehen 
haben, für die nähere Verwandte vorläufig nicht feſtgeſtellt ſind. Wegen der 
mangelnden Anknüpfung an Bekanntes ſcheint mir die einzig in Betracht 
kommende Methode die kombinatoriſche, auf die Gefahr hin, daß ſie aus Mangel 
an Stoff kapitulieren muß, ohne das Geheimnis der etruskiſchen Sprache reſtlos 
enthüllt zu haben. 

Eine Abart des Etruskiſchen iſt vielleicht das Rätiſche in Südtirol. Wenig⸗ 
ſtens ſind die paar rätiſchen Inſchriften in einer Abart des etruskiſchen Alphabets 
geſchrieben, und auch in der Sprache erinnert mancherlei ans Etruskiſche, ohne 
direkt mit ihm identiſch zu ſein. Noch mehr als beim Etruskiſchen iſt alſo auf 
dieſem unſicheren Gebiete Zurückhaltung geboten. 

Der Kreis der Sprachen Altitaliens iſt mit der bisherigen Aufzählung immer 
noch nicht erſchöpft. Aus dem Gebiete von Picenum hat man einige Inſchriften, 
die man mangels eines beſſeren Namens vorläufig als altſabelliſch bezeichnet 
und die eine indogermaniſch, vielleicht ſogar italiſch anmutende Sprache ent⸗ 
halten. Doch läßt ſich vorderhand nichts Genaues über ſie ſagen, da in vielen 
Fällen ſelbſt die Leſung der einzelnen Buchſtaben unſicher iſt. Noch weniger kann 
man mit drei Inſchriften aus Novilara bei Peſaro an der umbriſchen Küſte 
anfangen; hier weiß man noch nicht einmal, ob deren Sprache indogermaniſch 
iſt. Von der Sprache der Ligurer ſind keine eigenen Inſchriften erhalten; ſoweit 
ein Urteil nach Gloſſen und Eigennamen möglich iſt, ſcheint es ſich eher um ein 
vorindogermaniſches als um ein indogermaniſches Volk zu handeln. 

Die Poebene galt urſprünglich nicht als italiſches, ſondern galliſches Gebiet 
und war auch von galliſchen Stämmen bewohnt. Dieſe Kelten haben auch ein 
paar allerdings ganz fpärliche inſchriftliche Reſte hinterlaſſen. Als keltiſch iſt aller 
Wahrſcheinlichkeit nach auch der Stamm der Lepontier zu bezeichnen, der etwa 
70 ganz kurze Inſchriften, meiſt nur Namen enthaltend, in einem beſonde⸗ 
ren Alphabet in der Gegend des Lago Maggiore, Luganer und Comer Sees 
hinterlaſſen hat. Das eigentliche Zentrum keltiſchen Volkstums iſt im Alter⸗ 
tum Gallien, d. h. Frankreich. Auch von dort find ein paar galliſche In⸗ 
ſchriften erhalten geblieben, die zuſammen mit den Fragmenten eines Kalen⸗ 
ders die einzigen Reſte altgalliſcher Sprache bilden. Dieſe geringen Reſte ent⸗ 
ſprechen bei weitem nicht der Bedeutung des keltiſchen Volkstums, doch wird 
dieſer Mangel durch die frühe Romaniſierung gerade des galliſchen Gebietes 
verſtändlich. N 

Eine große Anzahl von meift fehr kurzen Inſchriften und Münzen find auch in 
der antiken Sprache der Pyrenäenhalbinſel, dem Iberiſchen, erhalten. Die 
älteſten ſtammen aus dem IV. bis III. Jahrh. v. Chr., die meiſten ſind erheb⸗ 
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lich jünger. Die iberiſche Schrift iſt eine Entlehnung aus dem phöniziſchen 
Alphabet und zeigt zwei Formen, die ſüdliche, die die linksläufige phöniziſche 
Schriftrichtung beibehalten hat, und die nördliche, die unter griechiſch-römiſchem 
Einfluſſe rechtsläufig geworden iſt. Die iberiſche Sprache dieſer Inſchriften, der 
Vorfahr des modernen (nichtindogermaniſchen) Baskiſchen, läßt ſich wegen der 
Kürze der Denkmäler und wegen des Mangels aller Hilfsmittel, wie Bilin⸗ 
guen uſw., vorerſt noch nicht deuten. 

Im ſüdlichen Spanien, im Gebiete der alten Turdetaner (oder Tarteſſier), 
hat man einige 40 Münzen etwa der Zeit von 200 v. Chr. mit einer beſonderen 
Schrift gefunden, die von der iberiſchen durchaus abweicht. Eine Anzahl von 
ihnen zeigt einheimiſche und lateiniſche Beſchriftung und bot ſo die Grundlage 
zu einer gewiſſen Entzifferung der rätſelhaften turdetaniſchen Schrift, wie ſie 
behelfsmäßig genannt ſei. Dabei hat ſich überraſchenderweiſe für die Schrift wie, 
allerdings nach dem einzigen Worte „König“ zu urteilen, für die Sprache dieſer 
Münzaufſchriften afrikaniſcher Urſprung herausgeſtellt. Südſpanien war alſo 
in jener Zeit von einer libyſch ſprechenden Bevölkerung bewohnt. 

Damit iſt unſer Rundgang durch die Sprachen der antiken Welt beendet. Die 
germaniſchen Sprachen (im Gotiſchen der Bibelüberſetzung und in den älteſten 
nordiſchen Runeninſchriften) treten ebenſo wie das Keltiſche von Irland (in den 
ſog. Ogham⸗Inſchriften) erſt während des Übergangs vom Altertum zum Mittel; 
alter, die ſlawiſchen Sprachen gar noch einige Jahrhunderte fpäter in den Kreis 
der Schriftſprachen ein und gehören außerdem nicht unter die „verſchollenen“ 
Sprachen. 
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of Archaeology 40 (36) S. 162 f. Veröffentlicht iſt bisher eine Inſchrift von Dunand in Syria 
11 (30) S. 110. 

Zu den ſemitiſchen Sprachen ſ. die Literaturüberſichten bei Brockelmann, Kurzgefaßte 
vergleichende Grammatik der ſemitiſchen Sprachen (Porta linguarum orientalium XXI, 
Berlin ’08) und derſ., Semitiſche Sprachwiſſenſchaft (Sammlung Göſchen 291). 

Zur Stele von Ordek-Burnu und den ſpäteren kleinaſiatiſchen Sprachen Phrygiſch, 
Piſidiſch, Kariſch, Lykiſch, Lydiſch und Myſiſch ſ. wieder Friedrich, Heth. und 
„kleinaſ.“ Sprachen (ſ. o.) S. 54f. 5976. Derſ., Kleinaſ. Sprachdenkmäler (ſ. o.) S. 52143. 
(Dabei iſt nachzutragen: Zum Lykiſchen und Lydiſchen Meriggi Hirt⸗Feſtſchrift II [36] S. 257 
bis 290, zum Kariſchen W. Brandenſtein, Kariſche Sprache in Paulys Realenzyklopädie Suppl. 
VI [34] Sp. 140146, zum Piſidiſchen W. Brandenſtein Archiv für Orientforſchung 9 [33] 
S. 52 54.) 

Zum Fortleben kleinaſiatiſcher Sprachen Holl in Hermes 43 (8) S. 240254, zu 
angeblichen modernen Reſten Friedrich in Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen 
Geſellſchaft, N. F. 13 (34) S. 289—301. 

Zu den Schriften des Pehle wi, des Aweſta, der Armenier und Georgier Junker in 
Caucaſica 2 (25) S. 192 3 (26) S. 82139. 

Zur In dusſchrift Meriggi in Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländiſchen Geſellſchaft 
N. F. 12 (34) S. 198241. 

Zu Texten in unbekannter Keilſchrift ſ. Böhl in Archiv für Orientforſchung 8 (33) 
S. 168174 und Eilers in Analecta Orientalia 12 (35) S. 7481. In einem neubabylo⸗ 
niſchen Kontrakte aus dem 23. Jahre des Artaxerxes iſt der Name eines Zeugen nicht in Keil⸗ 
ſchrift, ſondern in einer noch unlesbaren Schrift geſchrieben, die an indiſche Schriften erinnert; 
vgl. dazu Bobrinskoy in Journal of the American Oriental Society 56 (36) S. 8688 (mit 
einer Tafel). Ein Bruchſtück einer auch noch unlesbaren, aber ganz andersartigen Inſchrift 
aus der deutſchen Babylon⸗Grabung entdeckte und veröffentlichte Eilers in Archiv für Orient⸗ 
forſchung 10 (36) S. 359 —361. 
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Die ägyptiſche Schrift und ihre Entzifferung behandelt mit einer kurzen Einführung in 
die Sprache Erman, Die Hieroglyphen (Sammlung Göſchen Nr. 608). 

Zum Meroitifhen vgl. Griffith in Areika, by D. R. Mac Iver and C. L. Woolley, 
Oxford 1909 (University of Pennsylvania. — Eckley B. Coxe Junior Expedition to Nubia: 
Vol. I), Chapter IX (S. 43 54). Griffith, Karanög, Philadelphia rr (ebd. Vol. VI). 
Griffith in Journal of Egyptian Archaeology 3 (16) S. 22—30. 111124. 4 (17) S. 21—27. 
159 173. 11 (25) S. 218224. 15 (29) S. 6974. (Die zwei ſprachwiſſenſchaftlichen Arbeiten 
von Schuchart in Wiener Zeitſchrift für die Kunde des Morgenlandes 27 (13) S. 163183 
und Meinhof in Zeitſchrift für Eingeborenen⸗Sprachen 12 (22) S. 116 verlaſſen ſich ganz 
auf die Leſungen von Griffith.) Einen ſelbſtändigen Überblick über die Entzifferung des 
Meroitiſchen, der auch für Nichtfachleute ganz brauchbar iſt, gibt Zyhlarz in Anthropos 35 
(30) S. 409 463, beſonders S. 423 ff. 

Zum Altnubiſchen vgl. Zyhlarz, Grundzüge der nubiſchen Grammatik im chriſtlichen 
Frühmittelalter, Leipzig 28 (Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes XVIII, 1). 

Zum Nu midiſchen vgl. Meinhof, Die libyſchen Inſchriften, Leipzig 31 (Abhandlungen 
für die Kunde des Morgenlandes XIX, 1). Zyhlarz in Zeitſchrift für Eingeborenen⸗Sprachen 
22 (31/32) S. 275 280. 23 (32/33) S. 75—77. Die puniſch⸗numidiſchen Bilinguen find am 
beften vereinigt bei Chabot in Journal Asiatique 11. serie, tome 11 (18) S. 259-301. 

Zum Kretiſchen vgl. Sundwall in Reallexikon der Vorgeſchichte Bd. 7 (26) S. 95101, 
zu den kretiſchen Texten in ägyptiſcher und griechiſcher Schrift Friedrich, Kleinaſ. Sprach⸗ 
denkmäler (ſ. o.) S. 145—148, zum Diskos von Phaiſtos Ipfen in Indogermaniſche 
Forſchungen 47 (29) S. 141, zu „kretiſchen“ Inſchriften vom griechiſchen Feſtland 
Sundwall in Klio 22 (N. F. 4, 28) S. 228— 231. 

Zu den Leidener Tontäfelchen ſ. Böhl in Archiv für Orientforſchung 8 (33) S. 174 
(mit Abb. auf S. 173 und Taf. I und II), zur griechiſch⸗„pelasgiſchen“ Inſchrift von 
Pharſalos Travvörovdog in ’Apymoroyıxh "Epnuepis 19 S. 48—53. 

Die reiche Literatur zur Lemnosſtele ſ. bei Friedrich, Kleinaſ. Sprachdenkm. (f. o.) 
S. 143 —145 (nachzutragen vor allem W. Brandenſtein, Die tyrrheniſche Stele von Lemnos, 
Leipzig 34 [Mitteilungen der Altorientaliſchen Geſellſchaft 8, 3). 

Für das Makedoniſche iſt immer noch O. Hoffmann, Die Makedonen, Göttingen 06, 
maßgebend. Literatur zur thrakiſchen Inſchrift bei Friedrich, Kleinaſ. Sprachdenkm. (f. o.) 
S. 148 (nachzutragen von Blumenthal, in Indogermaniſche Forſchungen 51 [33] S. 113130 
mit Literaturangaben). Zu der illyriſchen Inſchrift Krahe in Indogermaniſche Forſchungen 
46 (28) S. 183185. 

Über die nichtitaliſchen Sprachen Italiens Venetiſch, Meſſapiſch, Altſabelliſch, 
Rätiſch, Lepontiſch, Galliſch ſowie über das Sikuliſche unterrichtet jetzt am beſten 
das Sammelwerk „The Prae-Italic Dialects of Italy“ von R. S. Conway, J. Whatmough 
und S. E. Johnſon, 3 Bände, Cambridge USA. 33. 

Über die italiſchen Dialekte geben die bekannten Lehrbücher von v. Planta, Grammatik 
der oskiſch⸗umbriſchen Dialekte, Straßburg 18921897 und Buck, Elementarbuch der oskiſch⸗ 
umbriſchen Dialekte, Heidelberg os (Sammlung indogermaniſcher Lehrbücher I 7) Auskunft. 

Zum Etruskiſchen Fieſel, Etruskiſch (Geſchichte der indogermaniſchen Sprach wiſſenſchaft 
II 5, 4), Berlin und Leipzig 31. 

Zum Galliſchen vgl. auch Thurneyſen, Handbuch des Alt⸗Iriſchen, Heidelberg ’og 
(Indogermaniſche Bibliothek I 6), 1. Teil S. 3. 

Zum Iberiſchen ſ. Pokorny in Reallexikon der Vorgeſchichte 6. Bd. (26) S. 1—8, zu den 
turdetaniſchen Münzen Schulten, Zeitſchrift der Deutſchen Morgenländifchen Geſellſchaft 78 
(N. F. 3, 24) S. 118, Meinhof ebd. 84 (N. F. 9, 30) S. 239 f., Schoeller ebd. 85 (N. F. 
10, 31) S. 351 f. und vor allem Zyhlarz ebd. 87 (N. F. 12, 34) S. 5067. 
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Einſames Denken. 
Zu Geſtalt und Wort des Sebaſtian Franck. 
Von 
Otto Henning Nebe. 


Seltene Menſchen ſind häufig einſame Menſchen. Sei es, daß gerade ihre 
Art der Maſſe unheimlich fremd iſt, ſei es, daß ſie ſelbſt die Einſamkeit lieben, 
oder ſei es ſchließlich, daß die Ordnungen der Welt das ſeltene, eigenſtändige 
Weſen dieſer Menſchen nicht ertragen dürfen, weil dies einſame Denken andern⸗ 
falls innerhalb der Ordnungen zu gefährlichem, untergrabendem Denken ſich 
entwickeln könnte. 

Wer vor die Geſtalt Sebaſtian Francks, eines der ſeltenſten Denker des 
Reformationszeitalters, gerät, wird im Zweifel bleiben, welches dieſer Motive 
ihn zu einem einſamen Denker werden ließ, oder ob es vielleicht eine Kreuzung 
aller Motive war, die dieſen ſeltſamen, weil ſeltenen und einſamen Denker in 
die Geiſtesgeſchichte eingehen ließ, um ihn eines Tages vielleicht als vordenkenden 
Märtyrer wahrer Einſichten wiederzuerkennen. Denn nicht immer bleibt der 
Einſame einſam. Immer dort, wo etwa die Einſamkeit zeitbedingt war, ent⸗ 
bindet ſie in der Zukunft Gemeinſamkeit und feiernde Erinnerung. Ohne daß 
damit für das Wahrſein des einſt einſam Gedachten und Verkündigten etwas 
Fälliges ausgeſagt wäre. Denn die Wahrheit gibt ſich weder im Merkmal des 
Einſamen noch in dem des Allgemeinen preis. 

Der Lebensweg Francks war der des Verdrängten und Vereinſamten. 
Dabei bleibt es immer ſchwierig, die Aufrechnung nach Schuld und Schickſal 
zu vollziehen. Von Donauwörth (1499) bis Baſel (1539 ff.) iſt dieſer Weg ein 
Weg für die Freiheit des Denkens, für die Verinnerlichung des perſönlichen 
Lebens und das Recht der eigenen Überzeugung. In einer Fülle von Traktaten 
und Geſchichtswerken, die je und je ſein Lebensſchickſal beſtimmen, gibt er dieſen 
Tendenzen Raum, um — eine Gemeinde der Einſamen quer in allen religiöſen 
Lagern zu ſchaffen. Seine Sätze ſind Auseinanderſetzungen mit der Reformation, 
um gleichſam eine Reformation der Reformation zu bewirken, und ſchließlich 
mit den Konfeſſionen überhaupt. Es mutet zweifellos modern an, wenn wir 
bedenken, daß ſeine Bemühungen einer Kritik des Wortes Gottes gelten. Um 
dieſen Begriff des Wortes Gottes, um ſeine Begrenzung und Deutung, um ſeine 
Folgerungen und Ausweitungen kreiſt Francks Denkarbeit, die er häufig zwiſchen 
den Zeilen angeblich etwa geſchichtlicher oder erdkundlicher Schriften ins Volk 
hineinpredigt. 

Es ſcheint, als ſei ſein Hauptanliegen ein ethiſches geweſen. Die Verzweiflung 
über die angebliche ethiſche Unfruchtbarkeit der Lutheriſchen Reformation hat 
ihn zu einer Abwandlung und ſo zu einer Preisgabe der Rechtfertigungslehre 
geführt, einer Preisgabe, der eine Beſchäftigung mit der Myſtik entgegenkam. 
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Es liegt umgekehrt in der Sache begründet, daß von den drei Städten, die am 
ſtärkſten von ſeinem Lebensweg berührt wurden, Nürnberg, Straßburg und Ulm, 
nur Straßburg, das als geiſtige Grenzſtadt in Ergänzungen, Grenzen und 
Gegenſätzen zu denken gewohnt war, ihn duldete, während Nürnberg und Ulm 
ſich dieſes Denkers als Mitbürgers entledigten. N 

Freilich wäre es zu billig, Franck als Vorkämpfer und zugleich als Opfer 
der Lehre von der Gewiſſensfreiheit zu huldigen. Denn indem dieſe Lehre 
von ihm in heimlicher Sprache und eingeſtreuten Sätzen propagandiſtiſch ver⸗ 
treten wurde, konnte ſie in mißdeutender Vergrößerung und Vergröberung 
Folgerungen zeitigen, wie ſie ſich im Täufertum erſchreckend bezeugten. Gewiß, 
Franck wußte ſich von den Täufern infolge ihrer zunehmenden Geſetzlichkeit 
und Unduldſamkeit geſchieden, aber ſein eigenes Freiheitsprinzip war durchaus 
geeignet, auflöſend, umſtürzend, aufwiegelnd zu wirken, ſobald es in die primitive 
Gedankenwelt geriet. Darum iſt es zu verſtehen, wenn die Stadtobrigkeiten 
Francks jeweiligen Beteuerungen, daß er keinen Anhang für ſich wolle, letztlich 
mißtrauiſch gegenüberſtanden. 

Weil jedoch Franck im Anſatz und im Grundzug theologiſch debattiert, ſo 
iſt es nicht nur reizvoll, ſondern vor allem ſachlich notwendig, ſeine Gedanken⸗ 
welt theologiſch zu durchleuchten und auch theologiſch zu prüfen. Allerdings 
iſt dieſes Durchleuchten mehr nur ein Anleuchten; denn ſein Gedankengefüge 
iſt, mag auch die Analyſe mit Bezeichnungen für ſein Denken nicht ſparſam 
geweſen ſein, eben doch Gedankenfülle, Zuſammenfaſſung wie gliedernde Ent⸗ 
faltung, wobei jedoch andererſeits die Frage nach primären Leiſtungen ſich 
zum Wort meldet. Immerhin nötigt gerade ſein Werk zur Selbſtbeſcheidung der 
Forſchung. 

Das ſein Denken beflügelnde ethiſche Anliegen kommt in folgender Abſage 
zum Ausdruck: „Der glaub on die werd der lieb / das iſt / an die gepot 
Gottes ... iſt tod / gemalt / erdicht / und für Gott nichts“); und dieſer Abſage 
iſt eine unmittelbare Entgegenſetzung vorhergegangen: „ſo man ſagt auß der 
ſchrifft / der glaub thuts alles / vermags alles / macht alleyn felig / frum und 
gerecht / on alles zuthun der werd etc. und dargegen einfürt unnd nit unrecht 
leert ſo man ſpricht / Ein unfruchtbarer werkloſer glaub / ſey ein todter / falſcher 
unnützer / gedichter unglaub / der nichts vermög / vor Gott auch nichts ſoll noch 
gelt“.?) Dieſe Entgegenſetzung hat aber nur den Sinn, das Weſen des wahren 
Glaubens zu erhellen, der als ſtille, gelaſſene Hingabe an das Göttliche Kräfte 
zu einem tätigen, ſittlichen Leben auslöſt. Und es wird hier beiſpielhaft deutlich, 
daß die übliche Gegenüberſtellung von Myſtik und Ethik falſch iſt. Denn der 
myſtiſche Akt entbindet ethiſche Qualität. So wird für Franck die als Glaube?) bes 


1) Was geſagt ſey: Der Glaub thut alles 1539 (Abkürzung: G. L.) e 2a. — Alle Sperrungen 
ſtammen von uns. 

2) a 1 b. 

3) Vgl. meinen Aufſatz: Zum Begriff des Glaubens bei Sebaſti an Franck, in: Theol. 
Studien u. Kritiken 1936 S. 266ff. 


. 
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zeichnete Gelaſſenheit zum Brunnquell des Sittlichen: „Der glaub . .. iſt vor 
allem wercken vo nöten / der empfahet alles leidender weiß, ſo er in Chriſtum 
geimpft / Gott angeleimpt / gelaſſen und ſtill helt.“) 

Seine Ethik entſpringt demnach einer beſtimmten, theologiſch ausgelegten 
Anthropologie, nämlich der der Myſtik, die ihrerſeits bibliſch-reformatoriſches 
Begriffsgut benutzt und abwandelt. 

Seine Lehre vom Menſchen iſt gekennzeichnet durch die Gleichſetzung des 
menſchlichen Weſens mit dem göttlichen: „Alſo haißt der Geiſt des menſchens 
nichts anderes / dann diſer .. . außfluß des aynigen gayſts Gottes inn uns.““) 
Alte geiſtſtoffliche Töne klingen in dieſem Loblied auf den Menſchen auf. 
Von da her iſt es aber auch deutlich, daß der lutheriſche Begriff des Wortes 
Gottes, der von einer dem Menſchen von ſich aus fremden Offenbarung des ver⸗ 
borgenen Gottes in Chriſtus zeugt, in einen Begriff menſchlichen, wenn auch 
hintergründigen, Weſens umgeſchmolzen werden muß. Durch die Gelaſſenheit 
der menſchlichen Seele wird das Leben als Leben aus göttlichem Urſprung 
aktuell. Von dieſen gefolgerten Zuſa mmenhängen iſt der folgende Satz geſpeiſt: 
„Gottes Wort nichts anders / denn der außfluß / weſen / außguß / Bildt / 
Charakter / und ſchein Gottes / in allen Creaturen / ſonderlich aber in aller ge⸗ 
laſſenen menſchen Hertz / als ein Siegel getruckt / das in allen Creaturen weſet.““) 
Gottes Wort iſt alſo nicht mehr heilsgeſchichtlich geſchehene und verkündigte 
Offenbarung des Gotteswillens, ſondern Gottes Wort iſt zeitloſes Daſein im 
Weſen alles Seienden, zeitloſe Offenbarung als ungebrochenes, gleichſam 
„naives“ Leben, zugänglich und gangbar in der Weiſe der Gelaſſenheit. Wohl 
ſelten iſt ſo deutlich erkennbar, eine welch poſitive methodiſche Rolle der Gelaſſen⸗ 
heit zufällt. Denn durch ſie verfügt der Menſch über ein ſtarkes, gebändigtes, 
reifes Leben, über den ſtarken „Chriſtus in uns“, zu dem in mythiſcher Ent⸗ 
kleidung und myſtagogiſcher Verkleidung der bibliſche Jeſus Chriſtus wird. Aus 
der Tatſache, daß „Gottes Wort iſt wie Gott unendlich, unſichtbar, unausſprech⸗ 
lich“), ... Gott hat aller Ding keine Definition, denn er iſt alles in allem“, aus 
dieſer Tatſache folgt, daß man „das wort im grund feiner ſeelen hören“ ) kann. 
Rückſchluß und Vorſchluß, Anthropologie und Theiontologie ſind unentwirrbar 
ineinander verwoben, aus Hypotheſen werden ſich ergänzende Motive und dieſe 
Motive gebärden ſich als Axiome. Es iſt darum nicht verwunderlich, daß das, 
freilich nicht überhörbare, Thema vom Sündenfall, verharmloſt und einer 
idealen Anthropologie unterworfen wird: „Darumb iſt dieſer Baum nichts 
anders geweſen / denn Adams weſen / wiſſen / leben / davon ſoll er nicht eſſen / 
das ſoll er ſich nicht annemen / und ſtreng ledig unter Gott ſtehen / nichts wiſſen / 
dann das Gott in jhm wüſte. Nichts thun / denn das Gott / in jhm thut. Nichts 


4) G. L. a 3 b. 

5) Guldin Archa. Ausgabe 1538 (Abkürzung: G. A.) 82. 

6) Vom Baum des Wiſſens Gutes und Böſes. Ausgabe 1539 (Abkürzung: B.) K 2 a. 
7) B. 160. 

8) Chronika. Zeitbuch und Geſchichtsbibel. Ausgabe 1531 (Abkürzung: Chr.) 2a. 
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reden / dann das Gott / in jhm redet.“) Seine Lehre vom Menſchen iſt ein⸗ 
gebettet in eine Lehre vom ununterſcheidbaren Sein überhaupt, vom „gemeinen 
Gott“, wie er das Sein bezeichnet, jener Gottheit, die Ganzheit wie Teil, Kosmos 
wie Individuation, den Menſchen ethiſch verfügbares Geſtalt⸗ und Lebens⸗ 
geſetz iſt. „Gott eines Jeden ſonder werden muß. Nicht anders, dann wie ein 
gemeiner Schein der Sonne iſt, ſo viel doch ein Jeder erleuchtet davon ſieht, 
ſo viel iſt die Sonne ſein, und ſeine Sonne genannt. Alſo, wie viel ein Jeder 
von Gott und ſeinem Wort hat, ſo viel iſt Gott ſein, ſo viel hat er den gemeinen 
Gott ſonder und das gemeine Wort eigen.“ !“) Seine Lehre vom Menſchen iſt 
ſchließlich nichts anderes als die, noch in chriſtlicher Sprache verhüllte, ſpätere 
Lehre von der Perſönlichkeit, die die Grenzen des Menſchlichen ins Grenzenloſe 
aufweitete und im Bekenntnis der Kirche je und dann den ſtärkſten Widerſpruch 
erfuhr. Der einſame Denker Franck erſcheint hier als Glied einer folgenſchwer tat⸗ 
kräftigen Ahnenreihe. Der Menſch als Gottesoffenbarung, — ſo kann es 
heißen: „Man höret Gott ſchreien in allen Gaſſen, man ſieht den Herren in 
allen Kreaturen, man weiß den lieblichen Geſchmack an allen Orten, ein Jeder 
fühlet und greifet Chriſtum am beſten in ſich ſelbſt.“ ) 

Es iſt unſchwer feſtzuſtellen, daß die Übergänge von einer Lehre vom Menſchen 
zu einer Lehre von der Gottheit im ſtrengen Sinne fließend ſind, ja, daß im 
Grunde die jeweiligen Darlegungen vertauſchbar, wenn nicht gar identifizierbar 
find. Der untergrabene Begriff des Wortes Gottes gehört nicht mehr dem Ges 
dankenkreis Sprache / Perſon an, ſondern iſt übernommener Ausdruck für 
ſubſtantiale Weſens mitteilung. Allerdings kann es in verſchleierter Wortbildung 
noch heißen: „Man will jetzt wenig wiſſen von dem wahren, lebendigen, geiſt⸗ 
lichen inwendigen Wort Gottes, das zu unſerer Seele predigt und uns in un⸗ 
ſerem Geiſt zuſpricht“ !), aber die „theologiſchen“ Hintergründe find in der Bes 
hauptung, daß dies Wort Gottes „weder geſchrieben noch ausgeſprochen werden 
mag“), unverkennbar. Die Gottheit iſt wortloſes Offenbartſein, immerwähren⸗ 
des Inſein, zeitloſe Kontinuität in allem nach Innen gekehrten, flächlicher aus⸗ 
gedrückt: in allem natürlichen Sein. Natur aber iſt Integration allen Seins, 
der ſeeliſchen wie der kosmiſchen, der geſchichtlichen wie der pflanzlichen uſw. 
Ordnung. Hier ſind die Religionsphiloſopheme vom Organiſchen vorgebildet, 
urſprünglichem Sein wird Offenbartheits- und Gottheitscharakter zugeſprochen: 
„Wer aber nun alle Kreatur, Wort und Werk Gottes allein angafft, hört 
und verwundert und ſich nicht ſelbſt darin findet und ſo gar ſein eigen macht, 
daß er ſich ſelbſt in allen Kreaturen, Worten und Werken Gottes findet, 
ſieht und ergreift, der lieſt, ſieht und hört alle Dinge vergebens. Dem Gott⸗ 
ſeligen aber iſt es alles ein offen Buch, darumb lernt ein gottſeliger Menſch mer 
auß den Creaturen und Werken Gottes, denn alle Gottloſen aus allen Biblien 
und Worten Gottes.“ “) „Gott iſt allerwegen in der Natur, er erhält die 


9) B. a abf. 10) 166. 11) G. A. 166. 12) G. A. 262 a. 13) B. 11 b. 
14) Chr. 5 v. 
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Struktur der Welt mit feiner Gegenwärtigkeit und Innenſein.“ “) Dieſe 
Gotteslehre ſtammt aus einem produktiven Emanatismus. Die Abwertung der 
Bibel und die Hochwertung der Natur bedingen ſich gegenſeitig, beide führen 
den nach dem Weſentlichen trachtenden Menſchen, den ſog. „Gottſeligen“, in 
den Schoß der Gottheit, beide aber verſagen ſich dem Zugriff der theoretiſchen 
Beobachter. Trachten und betrachten ſind die zwei Weiſen, unter denen die 
Bibeln der Gottheit, wenn dieſer Plural nach der Lehre Francks und etwa 
ſeinem Begriff der „Geſchichtsbibel“ erlaubt iſt, ſich entweder erſchließen oder 
verſchließen. Die Vereinigung mit dem Göttlichen iſt nicht bedingt durch das 
Göttliche, ſondern allein durch das Ethos des Menſchen, das ſich im Wort 
von der Gelaſſenheit, das kryptoſpiritualiſtiſch auch als „Glauben“ ausgegeben 
wird, kundgibt. So ſind ſeine Lehren über Gott und über den Menſchen urſäch⸗ 
lich durch eine Methodologie der Übung im Alltag beweisbar. Und um das 
Leben im Alltag iſt es ihm immer wieder zu tun. Dieſe Erwägungen ſind die 
Chiffren für einen ſo beziehungsreichen und lehrträchtigen Ausſpruch wie dieſen: 
„Der glaub aber / das iſt der anhang des hertzens an Gott / ... empfahnt 
allen einfluß / gots gnad / geyſt / leben / unnd alles was Gott iſt und hat“.) 
Dieſer Wille zum Ethos iſt es aber auch, verbunden mit der Lehre von der 
inſeienden Offenbartheit des Göttlichen, welcher das Buch der Bibel ebenſo 
wie das Buch der Natur nur dem andächtigen, gelaſſenen Trachten ſich erſchließen 
läßt: „wann der gaiſt und ſinn Chriſti / im buchſtaben haiter herauß am wege 
lege / fo möcht den ſchatz und gehaimniß Gottes auch ein yeder Gotloſer finden 
und verſteen.“ ) Nun iſt damit jedoch die Geltung der Bibel nicht ſchlechthin 
verneint, ſondern eigentümlich verlagert und darin gemindert. Sie hat, ähnlich 
wie das Buch der Geſchichte, der Natur, der Welt als das Buch Chriſti eine 
Hinweisrolle zu übernehmen. Ihre Worte und Geſchehniſſe bilden Möglich⸗ 
keiten ab, die jeder Einzelne in ſich verwirklichen kann, beſſer: immer ſchon 
in ſich, zwar verdeckt oder überdeckt, verwirklicht hat, und dieſe Möglichkeiten 
erwachen in der Beſchäftigung mit dem inneren Sinn der Worte als Dar⸗ 
ſtellung beiſpielhaften Lebens. „Alſo kommt Chriſtus, das Evangelium, 
Wort Gottes uſw. aus der Predigt oder Gehör, das iſt, es wird durch den Dienſt 
des Geiſtes erregt, zeigt und lebendig gemacht und alſo gleich geben und bracht, 
das gleich wohl vor in uns war und wir unwiſſend hätten, aber ohne Nutz, 
Wiſſen und Brauch. Darum wird geſagt, durch den Anhang und Gehör der 
Predigt ſei es erſt kommen, wie einem eine Freidigkeit und Herz durch ein 
Trummen, Feldgeſchrei und Lermanfchlag kommt, das iſt, regt und eröffnet 
ſich, dadurch aufgeweckt, — der Krieg iſt und muß vor in uns ſein, und kommt 
nicht erſt durch die Pauken hinein, alſo iſt Gottes Geſetz, will, Chriſtus 
und alles verdeckt und eingewickelt vor in uns allen, und kommt nicht erſt 
durch die äußerlichen Stimmen hinein, wird aber dadurch erregt, eröffnet und 

15) Paradora. Neuausgabe 1909 (Abkürzung: P.) 30. 

16) G. L. a 3 b. 

17) Das verbütſchiert Buch. Ausgabe 1539. (Abkürzung: V. B.) 13. 
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aufgedeckt.“! ) Demnach entſchwindet der Begriff der Offenbarung des vers 
borgenen Gottes im Begriff der ſtändigen, verfügbaren Offenbartheit des 
Göttlichen im Inſein allen Lebens. Der Menſch weiß um ſich ſelbſt aus ſich 
ſelbſt als um eine Individuation dieſes als göttlich prädizierten urgründigen 
Lebens. Die Lehre von „Gott“ iſt ein Teil der Lehre vom Menſchen und 
umgekehrt. 

Durch dieſen Sachverhalt wird die Ethik Francks zu Aktivismus aus 
Myſtik. Mit anderen Worten: eine vertiefte, in dieſem Sinn „gelaſſene“, Lebens⸗ 
ſchau, die die Urkräfte des als göttlich ausgelegten Lebens in ſich wirken „läßt“, 
gebiert darin alſo gutes, zuchtvolles, ſelbſtverſtändliches Wirken. Dieſe myſtiſch⸗ 
aktiviſtiſche Forderung liegt dem Gebot zugrunde: „Inn all Dein wercken glaub 
von gantzem glauben Deiner ſeel!“ !“) In dieſe Ethik ordnet er Chriſtus 
unter zwei Geſichtspunkten ein: Entweder ſieht er auf den Weg zu dieſer Haltung, 
dann kann er Chriſtus als Myſtagogen verſtehen, der beiſpielhaft dies ſelbſt⸗ 
verſtändliche Leben vorlebt. Der gelaſſene oder auch gottſelig genannte Menſch 
„folget Chriſto ſeinem vorgänger / herren unnd meyſter / als ein ongeſchiedener 
weggefert / den creutzgang zum vatter nach“. 2) Daraus folgt: „was in der 
gantzen Bibel äuſſerlich und figürlich geſchehen iſt /... gehen alle Hiſtorien der 
Bibel auff fein weiß / immer / geiſtlich / und wahrhafftig / noch täglich im 
ſchwang.“ ?) Wird demnach die Heilsgeſchichte von Chriſtus zu einer zeitloſen 
Darſtellung beiſpielhaften Lebens, ſo wird ſie zu einem Symbol. Damit iſt 
der zweite Geſichtspunkt, unter dem Chriſtus in Francks Ethik erſcheint, erreicht. 
Sieht man dabei nämlich auf das Ergebnis des Weges zu gottvermählter 
Weſensgeſtalt, fo verwandelt ſich der Myſtagoge Chriſtus in einen Seelen; 
mythos. „Nun iſt und haißt ein gleubiger / der in und nit allein an Chriſtum 
gleubt / und zu gutem teutſch heißt ein gleubig man / ein Gottes verwandter, 
der yeß nit mer fein ſelbs ift / ſonder Gott ergeben / und mit trew und pflicht 
Gott verwandt / Ja Gottes eigentum und aiger man / der yetz nit mehr lebt / 
fonder in jm fein Herr Chriſtus.“ ?) Nach den bisherigen Ergebniſſen iſt ein 
Geblendetwerden durch unverdächtig ſcheinendes Wortgut nicht mehr möglich. 
Schon das Wörtchen „in“ erregt unſere höchſte Aufmerkſamkeit. Und der 
„Herr Chriſtus“ iſt ſynonym mit dem Geſetz des Lebens mythos, das in 
dem überſchaubaren beiſpielhaften Leben des Myſtagogen Chriſtus urabge⸗ 
bildet iſt, und zwar in ſolcher Vollendung urabgebildet iſt, daß ſein Leben als 
Gehaltgeſetz der Seele, des inneren Lebens, das freilich allemal im Außen ſich 
darzuſtellen drängt, angeſprochen werden kann. Darum iſt es nicht zufällig, 
daß vom „einwohnenden und angezogenen Chriſtus“ ?), vom „unzer⸗ 
ſtörlichen Samen“? die Rede iſt. 

Es erſcheint nicht nur reizvoll, ſondern geradezu notwendig, Franck nunmehr 


18) B. S. 3f. 19) G. A. S. 220b. 20) G. L. d. I a. 

21) B. a 2 b.; vgl. P. 109114; 130. 131 

22) G. A. S. 45. 23) Chr. S. 338. 

24) Weltbuch, Spiegel und Bildnis des ganzen Erdbodens. Ausgabe 1534. S. 40. 
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noch nach ſeiner Lehre von der Gemeinſchaft umrißweiſe zu befragen. 
Denn wenn es richtig iſt, daß ſein Denken von einem ſtarken Ethos getragen iſt, 
dann liegt dieſe Frage nicht am Rande. Den Zugang dazu finden wir in auf⸗ 
ſchlußreichen Folgerungen aus ſeiner emanatiſtiſchen Lehre von der Gottheit: 
„Gleichwie der gemeinnützige Gott nichts eigenes, ſondern alle Dinge 
mit allen gemein hat und nicht ſich ſelbſt, ſondern aller Menſchen Beſtes und 
Seligkeit ſucht, alſo auch alle Chriſten, alle Kreaturen.“) Darum kann 
Franck den Sündenfall auch nur als eine geſchichtlich zuſätzliche und darum 
geſchichtlich auch ausmerzbare Angelegenheit werten, darum muß er auch von 
einer geſchichtlich wirklichen Urzeit der Gemeinſchaft ſprechen: „Als Adam aus 
dem Paradies getrieben, die Menſchen ſich auf Erd anfingen zu mehren und 
in den Wäldern und Feldern erſtlich wie das Vieh umherſchweiften, da gedachte 
der Menſch, den Gott vernünftig geſchaffen hat, aus Anleitung der Natur 
ein geſellig Beiwohnung anzufangen. Daher bauten ſie Häuſer, erfanden 
allerlei Kunſt, führten ein ſüß geſelliges Leben und ein bürgerlich freund⸗ 
liches nachbarliches Weſen beieinander ohne alle Maur, Wehr, Harniſch, 
Herrſchaft, Obrigkeit und Krieg. Da fingen etliche an in dem Hauſe, Fried zu 
brechen .. . 26) Francks Aufgliederung der Probleme iſt gekennzeichnet durch 
die Entgegenſetzung „etliche“ / „gottfelige”; die Gottſeligen find diejenigen, 
die in Rückbeſinnung auf das weſentliche, gottwahre Leben das Gebiet der Gegen⸗ 
ſätze, der Ordnungen, der äußeren Kirchenformen unterführen, und zwangs⸗ 
läufig iſt, — etwa in dieſem Betracht des Problems der Gemeinſchaft — von 
daher eine ſozialpolitiſche Neuordnung heraufbeſchworen, — grundſätzlich, wenn 
auch bei Franck dieſe Folgerungen unterbunden ſind und alles im ſchildernden 
Beſchreiben verbleibt. Prinzipiell enthält die Formulierung, daß Gott „un⸗ 
parteiiſch“?), daß Gott, „die gemeine Seele und das gemeine Weſen“ ?) ſei, 
politiſche Ergebniſſe aus ſozialmyſtiſcher, emanatiſtiſcher Wurzel: „Das 
Gemeine iſt rein, das Dein und Mein unrein“. ?) Von da her ſtößt dieſe Lehre 
in die beſondere Lehre von der Kirche vor, erhebt die „einigkayt des gayſts“ 0) 
zu ihrem Merkmal und verbindet den Grundſatz vom unparteiiſchen Gott mit 
dieſem neuen Kirchenbegriff: „ein gemayner Heiland iſt der ganzen Welt 
und ſeiner Kirche nicht etwa ein fingerzaigenſeckt, ſondern allein im 
Gaiſt und Glauben verſammelt.“ ) Es tritt dem „lutheriſchen, zwingliſchen 
und täuferiſchen“ Glauben der ſogenannte „vierte Glaube“ oder „unſektiſche 
Glaube“ zur Seite, genauer: gegenüber, jener Glaube, der als Ergebnis von 
myſtiſcher Theologie mit rationalem Vorzeichen eine neue Lebenshaltung dar⸗ 
ſtellt. e) Das Wort „geiſtlich“ wird zu einer überaus lebensnahen Loſung, weil 
es nichts Spirituelles, ſondern letztlich etwas Ontologiſches, die zeitloſe Ein⸗ 
heit allen weſenhaft lebendigen Lebens bezeichnet. Der unſektiſche Glaube und 


25) Traktat von der Gemeinſchaft der Heiligen 56 b. 

26) Chr. S. 174. 27) P. 101. 102; 264 269. 28) P. 91. 
29) P. 153. 30) V. B. S. 14. 31) S. 417. 419. 

32) Vgl. dazu meine Schrift: Geſtaltwandel der Myſtik 1932, paſſim. 
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die Lebenshaltung, ſoverſtandene Kirche und Lebensordnung gehen ineinander 
über. Der Satz: „Wann aber dieſe Stände Geiſt wären, ſo könnte kein Bube 
drunter fein, ſondern müßten eitel geiſtlich ſein“ “s) iſt bei Franck nicht als 
irrealer Bedingungsſatz, ſondern als prinzipielle Möglichkeitsausſage zu ver⸗ 
ſtehen. 

Dieſe Überſchau erhellt, daß in Francks Gedankenwelt wichtige Vorworte 
einer ſpäteren Geiſtigkeit enthalten ſind. Die Züge ſeiner Lehre vom Menſchen 
bilden Toleranzdenken, idealiſtiſche Perſönlichkeitsauffaſſung und Tiefenpſycho⸗ 
logie vor. Seine Gottesauffaſſung kehrt, je nach Zeittemperamenten gegliedert, 
in Deismus oder in Romantik wieder. Seine gläubige Ethik iſt Lebensform 
eines natürlichen Glaubens, der je und je im Vitalismus der Modernen zu 
einer Religion des Lebens wird. Seine Betonung der geiſtlichen Gemeinſchaft 
ſchließlich geht aus von der ſelbſtändigen, nichtkonfeſſionellen Entſcheidung des 
Einzelnen und trägt zu der Forderung nach Gewiſſensfreiheit bei. Aber gerade 
die Lehre von der Gewiſſensfreiheit als Lehre enthält myſtiſch⸗rationale Ge, 
danklichkeit als Sphinx. Das wird bei Franck in der pendelhaften Heraushebung 
des „eigenen“ und des „gemeinen“ deutlich.“) Spielt in dieſem Zuſammenhang 
die Gewiſſens freiheit etwa nur die Rolle der Diſtanzierung von den gängigen, 
üblichen Wahrheiten, um durch Hinweis auf die Gemeinſamkeiten aller 
eigenen, „gelaſſenen“ Entſcheidungen zu einer verbindlichen neuen Wahr; 
heit zu kommen? Iſt eine Lehre von der Gewiſſens freiheit nicht bereits ſelbſt 
ein, inhaltlich moniſtiſch erfüllter, Zwangsſatz? Damit tritt eine neue 
Konfeſſion mit Abſolutheitsanſpruch zu den anderen. Der literariſche Drang des 
einſam gebliebenen Sebaſtian Franck mag in dieſer Logik ſeiner Grundgedanken 
ſeine ſachliche Erklärung finden. 

Franck wirkt originell, wenngleich vielleicht die literariſche Form ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit das Originellſte iſt, während ſeine Anſchauungen Zuſammenfaſſung 
von Vorhandenem waren. Er iſt aber keinesfalls als radikaler Denker zu be⸗ 
zeichnen. Denn ſeinen Fragen blieb die Infrageſtellung des menſchlichen 
Fragens ſelbſt unbekannt. 

Weil Franck um die Fragloſigkeit der menſchlichen Exiſtenz zu wiſſen, ja die 
Weſenstiefen dieſer menſchlichen Exiſtenz mit dem göttlichen Weſen in eins 
ſetzen zu können meint, darum iſt ſein Fragen als vorurteilsvolles Fragen vom 
Menſchen her, als undialektiſches Fragen theologiſch zu beanſtanden. Die Forde⸗ 
rung, daß dialektiſch gefragt werden müſſe, bedeutet nun allerdings keines⸗ 
wegs, daß die Antwort ſelbſt dialektiſch ſein müſſe. Dialektiſches Fragen iſt 
unerbittliche Forderung auf dem Weg zum Ziel. Die Antwort ſelbſt jedoch iſt 
eindeutig. Denn ſie heißt: Offenbarung Gottes in Chriſto. 


33) Chr. S. 463. 
34) Vgl. etwa B. 166. 
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Wörterbücher als Haus- und Volksbücher 
und die wiſſenſchaftsgeſchichtliche Wende. 


Von 
Kurt Stegmann von Pritzwald. 


In der Einleitung zu Trübners Deutſchem Wörterbuch (1936ff.) das Alfred 
Goetze im Auftrag der Arbeitsgemeinſchaft für Deutſche Wortforſchung herausgibt, 
heißt es: „Das deutſche Wörterbuch der Brüder Grimm ſollte nach Abſicht ſeiner 
Begründer ein Haus- und Handbuch aller Deutſchen werden. Es iſt aber ein ges 
lehrtes Werk geworden und hat darüber jenes erſte Ziel verfehlt!“ Dieſe Lücke ſoll 
Trübners Wörterbuch ausfüllen (1). 

Auf der erſten Seite von Kluges Etymologiſchem Wörterbuch, deſſen 
11. Auflage Alfred Goetze und Wolfgang Krauſe beſorgt haben (1934), prangt wieder 
als Widmung „Den Deutſchen das deutſche Wörterbuch“ (2). 

Ein ähnliches Anliegen hat Franz Dornſeiffs großes Werk Der deutſche 
Wortſchatz nach Sachgruppen (1934): „Ich übertreibe nicht nach meinen Ein⸗ 
drücken bei der Arbeit an dieſem Buch, bekennt der Verfaſſer, wenn ich eine ſolche 
Wortſchatzdarſtellung geradezu als nationales Erbauungsbuch bezeichne ... 
Denn: von dem jeden überwältigenden Reichtum der Sprache erhält der gelegentliche 
Leſer eines alphabetiſchen Wörterbuches gerade nicht den erbauenden Eindruck. Den 
Reichtum der Sprache findet man nicht, wenn man fragt: was hat das Wort x früher 
bedeutet? Oder: woher kommt das Wort x? ſondern wenn man fragt: was ſagt man 
alles für ...“ (3). 

Als Stimme eines Jugenderziehers ſei Rudolf Plates Deutſche Wort— 
kunde auf ſprach- und kultur geſchichtlicher Grundlage (1936) ge⸗ 
nannt. Das Buch „wendet ſich vor allem an die Studierenden und Lehrer des 
Deutſchen, in feinem x. Teil auch an weitere Kreiſe der Gebildeten, die 
nach Bedeutung und Herkunft eines Wortes zu fragen pflegen!“ (4). 

Ein altes und echtes Hausbuch der deutſchen Familie iſt der „Duden“. Otto Basler, 
der Herausgeber des neuen „Großen Duden“ (4 Bände, 1934/35) ſchreibt darüber: 
„Der „Große Duden‘ muß in den Tag hineinwirken, dem geſamten Volk in ſprach⸗ 
lichen Dingen Berater ſein. Das kann er nur, wenn er die Quellen ſprachlichen Lebens 
erfaßt, die unmittelbaren und ſtark ſtrömenden: lebendige Rede, Rundfunk, gute 
Zeitungsſprache, die ſorgſame Sprache des ſchönen und des wiſſenſchaftlichen Schrift 
tums. Denn der „Große Duden‘ hat — wie fonft überhaupt kein Wörterbuch der 
deutſchen Sprache — eine Aufgabe der Spracherziehung, der Sprachpflege, der Sprach—⸗ 
reinigung und ruft auf zu ernſter Sprachbeſinnung. Er erklärt nicht nach äußerlichen 
Geſichtspunkten, er verdeutſcht nicht wortwörtlich oder ſchwerfällig. Er will den Geiſt 
der deutſchen Sprache der Gegenwart lebendig erfaſſen und dem beſten Gut unſeres 
Volkes zu innerer Erhebung verhelfen.“ (5) 

Schließlich ein neues Mundart⸗Wörterbuch mit dem Anſpruch auf Volkstümlich⸗ 
keit: das Schleſiſche Wörterbuch von Th. Siebs und W. Jungandreas 
(1934ff.). Die Herausgeber ſchreiben: „das Schleſiſche Wörterbuch iſt aber nicht nur 
ein ſtreng wiſſenſchaftliches Buch, ſondern es ſoll auch der gute Freund eines jeden 
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Schleſiers fein ... nicht zuletzt auch des auslanddeutſchen Schleſiers. Das Wörter⸗ 
buch kann auch ein Haus buch fein, in dem vieles Ergötzliche und Drollige Platz 
gefunden hat“ (6). 

Wie verhält ſich das völkiſche Anliegen dieſer Wörterbücher zum völkiſchen Erlebnis 
der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Wende und ihren Forderungen? Oder, um die Frage 
möglichſt radikal zu formulieren: iſt das Verhältnis von Wiſſenſchaft und Leben ſo 
geſehen, daß man im Sinne des organiſchen Mittelzweckverhältniſſes !“) und des 
Goethe-Wortes „Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr“ ſagen kann: Die Wiſſenſchaft 
weiß, daß es ihre erſte Aufgabe iſt, dem Leben, insbeſondere dem Leben des eigenen 
Sprachvolkes jene Wahrheiten zu geben, von denen es den größtmöglichſten Nutzen 
zieht. In dieſem Augenblick iſt das ſeelenloſe mechaniſtiſche Handwerkszeug, das die 
Wiſſenſchaft aus dem Lebenszuſammenhang herausriß, beiſeite gelegt und das Wiſſen 
als Werkzeug des Lebens erkannt. Die Frageſtellung iſt beſonders Wörterbüchern 
gegenüber angebracht, weil ſie zuſammengeballtes Wiſſen geben, dann, weil es zum 
Weſen eines Wörterbuches gehört, daß es „praktiſch“ iſt. Beſonders angebracht iſt die 
Frage Wörterbüchern gegenüber, die ſich ſo bewußt in den Dienſt unſeres Volkes und 
ſeines Werdens ſtellen wollen. 

Wiſſenſchaftsgeſchichtlich?) zu vergleichen iſt die bändereiche Wörterbuchproduktion 
des Aufklärungszeitalters, die das bevorzugt grammatifche Bemühen des Barocks 
ablöſte. Den Aufklärern ging es um Bildungsgüter zum Nutzen des Bildungs⸗ 
fortſchritts, das führte zu kuriöſen Sammlungen. Der Unterſchied zu heute läßt ſich 
am kürzeſten an einer ſprachlichen Formel zeigen. Dem utilitariſtiſchen Denken, wie 
man es der neuen Forſchung gern vorwirft, entſpricht es, wenn man ſagt „in 
Theorie und Praxis“. Deutſch heißt das aber „in Leben und Denken“. 
Nach einem bekannten Geſetzs) ſteht in zweigliedrigen Wortverbindungen das Ge⸗ 
wichtigere voran und die Wortfolge iſt nicht umkehrbar, ohne das Sprachgefühl zu 
verletzen. Das bedeutet: wie die Geſchichte des deutſchen Geiſtes, ſo weiß auch unſere 
Sprache, daß es vom Leben zum Denken geht und nicht umgekehrt. 


I. 


Organiſches Mittelzweckverhältnis in der Wiſſenſchaft bedeutet zunächſt: ers 
zieheriſche Verpflichtung der Forſchung! Im Bereich des ſprachlichen 
Lebens haben wir folgende Lage: Sprache iſt Erziehungsmittel, hier die Menſchen 
vergemeinſchaftend oder ausſondernd, dort die Welt der Dinge national bevorz 
mundend, indem ſie dieſes hervorhebt und jenes beſchattet. So richtet die Sprache 
die Lebens- und Weſenseinheit eines Volkes. Daher iſt die Forſchung, die immer auf 
Sprache angewieſen iſt, dann ſozial, wenn ſie die erzieheriſche Fähigkeit der Sprache 
zur erzieheriſchen Verpflichtung erhebt. So iſt die Frage berechtigt: wie ſteht es mit 
dem erzieheriſchen Wert dieſer Wörterbücher, die Hausbücher ſein wollen? 

Ich greife da als naheliegend zunächſt nach dem Buch Plates, des Danziger 
Schulmanns, der ſeiner Franzöſiſchen Wortkunde (1933) und Engliſchen Wortkunde 


1) Dieſe Forderung in meinem Aufſatz, „Der Weg der Sprachwiſſenſchaft in die Wirklich⸗ 
keit“. N. Ib. 33, dazu jetzt Krieck, Völkiſch⸗politiſche Anthropologie I. Die Wirklichkeit. pg. 36. 

2) Den Standort des Poſitivismus zeigt H. Paul, Über die Aufgaben der wiſſenſchaftlichen 
Lexikographie. Sitz.⸗Ber. Ak. München ph.⸗h. Kl. 1849, 53. 

3) W. Krauſe, KZ. L. 22, 93. 
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(1934) jetzt eine Deutſche Wortkunde*) folgen läßt. Das Buch zerfällt in 2 Teile: 
a) Auswahl deutſcher Etymologien in alphabetiſcher Ordnung, b) Betrachtung des 
deutſchen Wortſchatzes nach verſchiedenen Geſichtspunkten. Auf die Grundhaltung 
des Verfaſſers machen aufmerkſam Stichworte wie Feim (wegen „abgefeimt“), 
Gaden (wegen Berchtesgaden), Kappzaun, Krickente, Kümmelblättchen, 
Krinoline, Leviathan, Malvasier, Paspel, Saxophon, Tandem, Tituskopf, Win- 
golf, kurz, Ausdrücke, die man vielleicht in einem Konverſationslexikon ſuchen würde 
(vgl. dazu die Stichworte Rösselsprung, Moritat, Mondkalb, morganatisch, 
Nachrichter, Nagelprobe, Schlafratze), nicht in einer für den Deutſchunterricht be⸗ 
ſtimmten Wortkunde. Stellt man dazu, daß dieſe deutſche Wortkunde weit mehr Lehn⸗ 
und Fremdwörter beſpricht (329 Stichworte) als ſolche der deutſchſtämmigen Hoch⸗ 
ſprache (248 Stichworte) — man ſehe im beſonderen die Worte unter m (S. 8ıff.) 
und t (S. 135ff.) —, ſo kann man ſagen: hier geht es um bildungshungrige 
Aufklärung, nicht um erzieheriſche Führung. Die fremden Ausdrücke 
überwiegen notwendig, da fie in jeder Sprache kultur- und geiſtesgeſchichtlich „inter⸗ 
eſſanter“ find und leichter faßbar. Weil eine auswählende Idee fehlt, weil aufgenommen 
und damit für wichtig gehalten wird, was ſtofflich reizt (Parole: Belebung des 
Unterrichts), nicht das, was ideell bildet, kommt der Verfaſſer zu einem Zickzackkurs; 
er ſegelt zwar an der Grammatikkunde geſchickt vorüber, wird aber von der Charybdis 
des „Abendländiſchen“ verſchlungen.“) Er läßt ſich vom Stofflichen mitreißen, ſtatt 
eine Idee durchzuſetzen. Das zeigt beiſpielsweiſe unter Litewka der Hinweis auf die 
Deutung von Lietuva „Litauen“, oder unter Raps die Bemerkung: „frz. colza 
— Raps iſt im XVII. Jahrh. aus ndl. koolzaad entlehnt. Als Kulturprodukt ſtammt 
von dem noch wildwachſenden Raps die Kohlrübe (brassica napus).“ Das iſt Ballaſt. 
Auf ſolche Dinge wird der Verfaſſer nur durch das Stichwort geführt und verliert 
darüber die Idee einer deutſchen Wortkunde. Auf derſelben Linie liegt es, daß unter 
dem Stichwort lynchen ausführlich über Boykott und boykottieren geſprochen wird. 
Ein abſonderlicher Einfall an dieſer Stelle! Dabei fehlt aber die kulturpolitiſch wichtige 
Bemerkung, daß das Wort durch unſer Kriegs- und Nachkriegsſchickſal in Gebrauch 
gekommen iſt.“) 

Warum werden dieſe Dinge hier herausgeſtellt? Dieſe öfters gelobte und für den 
Schulgebrauch empfohlene Wortkunde zeigt beiſpielhaft, welches Unheil entſteht, 
wenn man das Deutſche, Franzöſiſche und Engliſche kulturgeſchichtlich mit demſelben 
Maß mißt, eine deutſche, franzöſiſche, engliſche Wortkunde ſo anlegt, als ob nicht das 
Entſcheidende die volkliche Eigenſtändigkeit wäre. Dieſes Typiſche einer Sprache iſt 
gerade in der Vergleichung methodiſch faßbar. Wie nahe lag alſo dieſer Weg für einen 
Mann, der vorher eine engliſche und franzöſiſche Wortkunde geſchrieben hatte. Er hat 
ihn nicht beſchritten, weil der Gedanke der Eigenſtändigkeit ihm offenbar innerlich 
fremd war. 

Das wird beſonders deutlich in der merkwürdigen Anlage des 2. Teiles, „die Be; 


4) Zu dieſem Buch nimmt beſonders Stellung mein Aufſatz „Warnung vor allgemeiner 
Wortkunde“. Badiſche Schule 37, 3. 

5) Zu dieſem gemeineuropäiſchen Wortſchatz vgl. Eliſe Richter, Fremd wortkunde, 19, beſ. 
Kap. III und Alfred Schirmer, Deutſche Wortkunde 26, 108. 

6) Über „Boykott“ als Mittel, um „unſerem modernen Staats- und Wirtſchaftsleben einen 
harmoniſchen ſozialen Aufbau zu verſchaffen“ ogl. die liberaliſtiſche Theorie Mitſcherlichs, 
Schmollers Ibb. 35 (11) 3, 40. 
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trachtung des deutſchen Wortſchatzes nach verſchiedenen Geſichtspunkten“. Kein Ab⸗ 
ſchnitt handelt von dem Geſetz, nach dem das Deutſche als eigene Ganzheit antritt, 
etwa von der wortbildenden Syſtematik des Ablauts oder Umlauts, von der merk⸗ 
würdigen Konſequenz der Lautverſchiebung oder von dem Geſetz, unter dem die 
nomina agentis ſtehen. Bezeichnend iſt es, daß unter den 46 „verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten“ aus dem verbalen Wortſchatz nur die Randgruppe der Kauſativa, der 
Intenſiva und der ſubſtantivierten Infinitive zuſammengeſtellt werden. Dieſes Aus⸗ 
ſchalten des Verbums, des Tätigkeitsausdrucks, beleuchtet hell und unmittelbar die 
denkeriſchen und weltanſchaulichen Vorausſetzungen des Verfaſſers. Zu der Stoff; 
beſeſſenheit ſeines Werkes gehört und paßt es, daß die Welt des Tuns und 
Handelns ausfällt. Wenn es richtig iſt, daß das Tun die Welt baut und Ganzheiten 
ſich im Tun offenbaren, wenn Kultur kulturelles Wollen iſt, wenn mit Recht die 
Grammatiker das Tätigkeitswort ſchlechthin verbum „das Wort“ nannten“) und 
Humboldt die Sprache als Evepyeıa beſtimmte, fo iſt — methodiſch gewendet — der 
Wortſchatz wie jedes einzelne ſprachliche Feld als Ganzheit entſcheidend vom Tätig⸗ 
keitswort aus zu beſtimmen. “) Das Verbum verwirklicht eine Vorſtellung, „der Ge; 
danke verläßt, wie Humboldt es einmal ausdrückt, durch das Verbum ſeine innere 
Wohnſtätte und tritt in die Wirklichkeit über“. In dieſem Sinn iſt „der Weg in die 
Wirklichkeit“ von Plate denkeriſch nicht beſchritten. Eine Wortkunde, die nur Begriffe 
zugrunde legt, iſt auch erzieheriſch ungeſchickt. Wir können den Jungen nicht auf der 
einen Seite ſagen, ſchreibt Verbalſtil, und andererſeits in der Wortkunde das Verbum 
mißachten. 

Hier klafft am offenſichtlichſten der Zwieſpalt, der ſich zwiſchen Wiſſenſchaft und 
Leben aufgetan hat, und zwar ſchädigt das Überſehen des organiſchen Mittelzweck⸗ 
verhältniſſes beide Teile. Um die Tiefe des Zwieſpalts zu ermeſſen, wird man ſich vor 
Augen halten, daß hier ein Schulmann das Band der erzieheriſchen Verpflichtung 
zerriſſen hat. Es geſchieht in einer pädagogiſchen Geſamtſituation, wo die Jugend 
weit mehr nach völkiſcher Subſtanz verlangt als nach „geiſtesgeſchichtlichen Aus⸗ 
blicken“, und wo dieſem Anliegen die kraftvolle Gegenſtändlichkeit alles Sprachlichen 
entgegenkommt. Der Verfaſſer iſt ein Opfer des Aufklärens geworden, beſonders 
ſchmerzlich, weil das im Sprachunterricht wieder zu lehrhaftem Drill führen muß. 


2. 


Die bei Plate vermißten Möglichkeiten einer deutſchen Wortkunde treten uns in 
Trübners Deutſchem Wörterbuch entgegen, eine Gemeinſchaftsarbeit der deutſchen 
Wortforſchung. Damit iſt das neue Thema gegeben. Gemeinſchaftsarbeit ift, 
wie die Forderung der erzieheriſchen Verpflichtung nicht nur Folge der wiſſenſchaft⸗ 
geſchichtlichen Entwicklung, ſondern Ausdruck des ſozialen Willens, der Kamerad⸗ 
ſchaftlichkeit der neuen Generation. Sie iſt Arbeit des Einzelnen zu einer Gemeinſchaft 
hin, erfüllt von Gegenſätzlichkeiten und ſtrotzend von herriſchen Eigenarten und doch 
geeint in der Geſinnung, die die Gedanken bewegt und die Gemeinſchaft bildet, ge⸗ 
richtet auf die eine Idee: Dienſt an der Gemeinſchaft des Volkes in Leben und Denken. 
Dieſe Aufgabe ſoll hier entwickelt und umſchrieben werden in der Auseinanderſetzung 


7) Zuletzt hat Schmidt⸗Rohr, Mutter Sprache 33, die Leiſtung des Tätigkeitswortes hervor⸗ 
gehoben. 

8) Ein Verſuch auf dieſem Weg ſind meine „Herrſcherbezeichnungen von Homer bis Plato“. 
Lpg. 30. 

Neue Jahrbücher 1937, Heſt 5 31 
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mit den Beiträgen zu Trübners Deutſchem Wörterbuch, von dem die beiden erſten 
Lieferungen vorliegen. 

Die zuſammenfaſſende Leiſtung des ſprachlichen Zeichens iſt hier ausgenutzt, um 
Sprachgeſchichte ſo zu bieten, wie Sprache uns im Leben entgegentritt. Von dieſer 
konzentrierenden Gunſt des Wortes als Schlag, der tauſend Verbindungen ſchlägt, 
ſind beſonders die Beiträge von Annelieſe Brettſchneider erfüllt: Grammatiſches, 
Etymologiſches, Schriftſprache und Mundart, Vorgeſchichte, Volkskunde, Wirtſchaft, 
Biologie, Geographie, Stilkunde, Religionsgeſchichte, Volksmedizin beleben bei⸗ 
ſpielsweiſe gleich das erſte Stichwort Aal. Ebenbürtig ſind ihre anderen Beiträge, 
ſie gehen in ganzheitliche Einzelheiten hinein, wie z. B. unter Affe: „Am Münſter in 
Bern hatten die Steinmetzen die Inſchrift, Machs nach‘ angebracht — danach heißt 
ihre Kunſt (ſpäter auch die der Kunſthandwerker und Künftler) ‚sum Affen“.“ 

Dieſe weite Sicht iſt perſönliches Verdienſt der Verfaſſerin. Das zeigt ein Vergleich 
mit dem Stichwort „die Otter“ von Max Gottſchald. Auch bei ihm handelt es ſich 
um den Namen eines Tieres, das dazu volkskundlich, religiös, rechtlich, vorgeſchicht⸗ 
lich und kunſtgeſchichtlich bedeutſam iſt. Der Herausgeber, Alfred Goetze, betont ſelbſt 
in ſeiner Vorrede, daß das Wörterbuch, die „kulturgeſchichtlich bedeutſamen“ Wort⸗ 
geſchichten bringen ſoll. Dieſe Aufgabe und die zentrale Lage des Stichwortes iſt aber 
nicht getroffen. Das Wort iſt, wie man heſſiſch ſagt, nur aus dem Läppche ins 
Tüchelche gewickelt, wenn die erſte Hälfte des Artikels ausführlich über die Lautform 
„Natter“ ſpricht (überflüſſig iſt es, zu Troppau < ze der Opau hinzuzufügen „nach 
dem tſchech. Flußnamen Opawa“, auch unzutreffend, da der Name vorſlawiſch iſt) 
und die zweite Hälfte nur Gebrauch und Verbreitung im Anſchluß an Luther angibt. 
Nichts von Sachforſchung. Er gibt Wortgeſchichte guter alter, aber überholter Prägung, 
auch darin mit Kluge übereinſtimmend, das er gern mit der Sprache Goethes oder 
Schillers zeitlich abſchließt. Daher erſcheint ein beſonderer Artikel „Ohrenbläſer“ mit 
Belegen aus der Zeit der Reformation, des Barock, der Klaſſik und Romantik, aber 
mit der Bemerkung, daß das Wort „abgeſtorben“ ſein. Widerſpricht das nicht Idee 
und Plan des Herausgebers, der „unſeren lebendigen Wortſchatz darſtellen will“? 
Allerdings zeigen überhaupt die Auswahl der Stichworte (vgl. auch „Achſelträger“ 
von A. Brettſchneider) wie auch die Beiträge des Herausgebers, daß die Sprache der 
Klaſſik einen beſonderen Vorzug einnimmt. Drückt ſich nicht bei Gottſchald dieſe 
Gegenwartsferne prägnant, und zwar ſachlich und ſtiliſtiſch, in dem Satz aus: „Aus 
Berlin 1741 bucht Friſch Obmann, der Vornehmſte unter Schaffnern oder Ruderern“. 
Dergeſtalt empfiehlt ſich das gute Wort, heute durch Vertrauensmann und Vormann 
bedrängt, zu neuer Belebung“? Ein Volksbuch, wie es der Herausgeber haben will, 
braucht Sachen, Gegenſtändlichkeiten, wie fie Annelieſe Brettſchneider erzählt. Aus 
einer Schreibtiſchwelt ſtammt aber Gottſchalds ſeltſame Definition in dem Artikel 
„Ohr“: „Das Ohr erſcheint äußerlich als Körperteil mit Ohrmuſchel und Ohrläppchen, 
an dem die Ohrringe hängen“ (). Schließlich noch etwas anderes. Es gibt wichtige 
und unwichtige Leiſtungen der Sprache für den Aufbau der deutſchen Kultureinheit. 
Zu den wichtigen Wörtern gehören neben den Abſtrakta und Affektwörtern die Aus⸗ 
drücke des ſozialen und politiſchen Lebens. Der Begriff Obrigkeit wird aber von 
Gottſchald ebenfalls nur in ſeiner wortgeſchichtlichen Entwicklung geſehen. Was bei 
dem Stichwort Otter verzeihlich war, iſt hier ein Mangel, der die vom Herausgeber 
gewollte zukunftweiſende Wirkung des Wörterbuches beeinträchtigt. Es hätte z. B. 
von der Sachforſchung aus bemerkt werden müſſen, daß neben der jüngeren Vor⸗ 
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ſtellung der Überordnung in der Herrſchaftsauffaſſung ſeit der Vorzeit die Vor⸗ 
ſtellung der Voranordnung beſteht (ogl. Fürst = der Vorderſte, Vorherrschaft, 
Vorrecht) “), die gerade im Deutſchen lebendig blieb und heute mit verjüngter Kraft 
in die Zukunft wirkt. 

Einen dritten Typus zeigen die Beiträge von Wolfgang Stammler und 
Ruth Weſtermann. Es iſt die unmittelbare Gegenwart, die damit in das Wörter; 
buch einzieht: die Sprache Barlachs, Bindings, Manfred Hausmanns, Lauffs, 
Roſenbergs, Zerkaulens, Kolbenheyers, Hans Schwarz’ u. a., dazu Parolen der Tages; 
preſſe, aus dem Angriff, Völkiſchen Beobachter, der Brenneſſel, aus dem „Führer 
durch das Olympiſche Dorf“. Zu dieſer Aufgeſchloſſenheit paßt es, daß mit beſonderer 
Sorgfalt kulturpolitiſch wichtige Worte wie Ahn oder Adel bearbeitet ſind. Das 
tritt hervor, wenn man die naheliegenden Stichworte (ſchwed.) Odal (von 
W. Krogmann) oder Orden (von Ed. Brodführer) vergleicht, bei denen die Sach⸗ 
forſchung wie auch die wortgeographiſche Betrachtung zu kurz kommt. Bei Odal 
vermißt man das Wichtigſte: das Verhaltnis zu hereditas, allodium, precarium, zu 
Adelsgut und Bauerngut, zu Bluterbe oder Bodenerbe u. a., die Überſetzung „Erb⸗ 
gut“ iſt nicht ausreichend, da ſo jedes Grundſtück im Mittelalter hieß, auch wenn kein 
rechtlicher Erbanſpruch beſtand. Ein Artikel Orden, der die weltgeſchichtliche und 
deutſche Miſſion des Deutſchen Ordens nicht mal nennt, liegt weltanſchaulich falſch. 
Warum fehlen auch in einem „zukunftsweiſenden“, d. h. kulturpolitiſchen Werk 
die Ordensburgen? 

Die Haltung von Stammlers Beiträgen ſei an einem unpolitiſchen Gegenſtand 
gezeigt, am Artikel Ofen. Die indogermaniſch⸗germaniſche Bezeichnung für den 
Kochtopf (idg. uqunos) wird auf den Heizofen übertragen, der nach Bodenfunden 
zuerſt in Südweſtdeutſchland nachzuweiſen iſt. Dieſer Hinweis iſt wichtig. Er lehrt 
uns, daß in der ſog. kulturloſen Frühzeit ſogar eine gegenſtändliche fremde Sache 
mit einem einheimiſchen Wort bezeichnet werden kann. Stammlers Belege ſtellen 
die Wortgeſchichte unmittelbar in das deutſche Volksleben hinein: eine Gudrunſtelle 
zeigt die erniedrigende Auffaſſung des Ofenheizens, eine Wernherſtelle belegt die 
weite Feueröffnung, weitere Stellen bis zur Gegenwart hin zeigen den Ofen als 
gemütlichen Wärmplatz, als buntes Schmuckſtück, das Aufkommen des eiſernen 
Ofens, des Brennofens für Ziegel, den Hochofen ſeit dem XIII. Jahrh., dazu 
kommen Sprichwörter, Flurnamen, Vorſtellungen aus Glaube und Aberglaube, 
aus Sage und Märchen, Kinderſpiele, mittelalterliche Bilder vom Ofen der Armut, 
vom Ofen des Herzens, des Mutterleibes, ſchließlich Sprüche wie ſächſiſch „Du paßt 
in de Welt, wie e helzerner Ofen“ oder Redensarten wie „hinter dem Ofen ſitzen“, 
„gegen den Backofen gähnen“ (mit Hinweis auf ein Bild Pieter Breughel d. A.), 
„den Hund vom (aus, unter, hinter dem) Ofen vorlocken“ uſw. 

Das Denken und Darſtellen von den Dingen aus iſt die beſondere Leiſtung eines 
ſolchen Beitrages. Ein Zitat gilt nicht als philologiſcher „Beleg“, ſondern iſt ſo in den 
Zuſammenhang hineingearbeitet, daß es dieſen veranſchaulicht. Als Beiſpiel ſei auf 
den Verbalbegriff (ſ. o. S. 465) ahnen verwieſen: „Ein Wechſel im ſyntaktiſchen 
Gebrauch wurde vor dem Ende des Mittelalters durch einen Wandel in der Auf⸗ 
faſſung des Zeitworts hervorgerufen, der mit der empiriſch⸗individualiſtiſchen Philo⸗ 
ſophie der Zeit zuſammenhängt. Man verſtand ahnen nicht mehr als etwas, das von 


9) Vgl. Volksſpiegel 1 34, 244. 
31 * 
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außen den Menſchen nahte, ſondern das Geſchöpf ſelbſt trug in ſich die Vorempfindung. 
Deshalb trat ahnen in perſönliche Fügung über: diu pein (Biene) ant vorhin an ir 
natur, ob der tag sanft well sein.“ Gegenüber Annelieſe Brettſchneiders Grund⸗ 
haltung, die die Dinge im Wort unterrichtlich geſchickt konzentriert, und der von den 
Dingen losgelöſten liberalen Auffaſſung Gottſchalds kann man Stammlers Wollen doch 
als ein kulturpolitiſches und ſoziales bezeichnen. Nicht Thema oder Methode beſtimmen 
die politiſche Sicht, ſondern das Gefühl der Verbundenheit mit denen, zu denen man 
ſpricht, das Bewußtſein, als Glied der Gemeinſchaft im Auftrag der Gemeinſchaft 
zu ſchaffen. Eine Interpretation nach allen Regeln philologiſcher Kunſt hätte dieſe 
Verbundenheit für den Artikel „Ofen“ zu erweiſen. Das geht hier nicht. Der Auftrag 
iſt erfüllt, wenn man ſieht, daß der Artikel mit jener Verantwortung und Sorgfalt 
geſchrieben iſt, die ein Kulturgut und Mittelpunkt deutſchen Familienlebens verlangen 
kann, wenn man ſich dann überlegt, daß das deutende Darſtellen von den Dingen aus, 
von der Erfahrung mit den Dingen ausgehend, anrennt gegen das Ableitungs⸗ 
verfahren weſtleriſcher Prägung und ſich dadurch einreiht in die Reihe der vielen 
großen und kleinen Geiſter vor und nach Luther, die am Webſtuhl der eigentlich 
deutſchen Denkform gearbeitet haben, und ſchließlich ſagt: das Wiſſen einer Wort⸗ 
geſchichte iſt Einfügung in das Werden eines Volksgutes, das ſich im Wort zuſammen⸗ 
ballt, ein kleines Glied nur in Deiner großen Welt, aber durch dieſes Wort biſt Du 
mit dem erſten Deines Blutes und mit dem letzten zuſammengeſchloſſen. So habe 
Ehrfurcht vor Wort und Gut! Anders gewendet: kulturpolitiſchen Sinn hat die wort⸗ 
geſchichtliche Darſtellung, die die ganze Fülle der Beziehungen zur deutſchen Lebens⸗ 
geſtaltung packt und durch den Reichtum, der in dem einzelnen Kleinſten ſteckt, zur 
Ehrfurcht erzieht vor jenem Ganzen, von dem das Kleinſte nur ein Teil iſt. Kultur⸗ 
politik iſt Ehrfurcht vor der kulturellen Zukunft. Da kann man ſchon mit einem „Wort“ 
anfangen. Wie anders ſehen wir z. B. unſeren vierbeinigen Hofgenoſſen an, wenn 
wir erfahren, daß es von ihm kommt, daß wir ſagen: anspornen, umsatteln, an- 
gestrengt sein, sich zügeln, über die Stränge schlagen, die Ohren spitzen, gut be- 
schlagen, hochtrabend, kurz angebunden sein. 

Iſt Trübners Deutſches Wörterbuch eine Gemeinſchaftsarbeit im Sinne der 
wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Wende, in die dieſes ſchöne und große Unternehmen fällt? 
Ich glaube: noch nicht. Seltſam ſind auch die Stichworte unter die Mitarbeiter ver⸗ 
teilt: Aal von A. Brettſchneider, aber aalen von Wolfgang Krauſe, ab von dem⸗ 
ſelben, ausgezeichnet, aber die Zuſammenſetzungen mit ab- von verſchiedenen Be⸗ 
arbeitern, ebenſo ſind auseinandergeriſſen Aberglaube und Aberwitz, Adel und 
Odal, Paradies, Paradiesapfel, Paradiesvogel, auch zuſammengehörige Sach- 
gruppen, wie z. B. die Tiernamen oder Standesbezeichnungen. Offenbar hat jeder 
Mitarbeiter nach dem gegriffen, was ihm gefiel. Das geht eigentlich nicht. Eine Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit verlangt Führung und Planung, ein Aufgliedern je nach jener 
Idee, die allem zugrunde liegt. Vor dieſer Idee iſt es an ſich gleichgültig, ob man nach 
Wortfeldern, Sachgruppen oder Sonderſprachen und deren Unterteilen — das 
würde dem Weſen der Sprache als einem volklichen Organismus am beſten ent⸗ 
ſprechen — gliedert und verteilt, ob die einzelnen Beiträge poſttiviſtiſch, idealiſtiſch 
oder materialiſtiſch angelegt ſind, entſcheidend iſt etwas anderes: die Gemeinſchafts⸗ 
arbeit kommt nicht irgendwo her, ſondern geht irgendwo hin, vorwärts, vor uns liegt 
das, um deſſen willen wir denken, wägen, entſcheiden, löſen und zuſammenfaſſen. 
Das Zu⸗einer⸗Idee⸗ hin, das iſt es, um deſſentwillen Gemeinſchaften zuſammentreten 
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in der einenden Geſinnung der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Wende, wie fie die Huma⸗ 
niſten, wie fie die Deutſche Bewegung um ı8oo erlebt hat: nicht in der Wiſſen⸗ 
ſchaft genießend raſten, ſondern fie zum Einſatz bringen für die Ideale.“) Dazu eine 
banale Erläuterung aus obigem Material: infolge der willkürlichen Verteilung 
der Tiernamenartikel iſt nun an keiner Stelle angegeben, was die Geſamtheit 
dieſer Gruppe angeht, alſo fehlt z. B. der kulturpolitiſch wichtige Hinweis, daß 
Deutſchlands Fauna faſt durchweg deutſche Namen indogermaniſcher Herkunft 
trägt, daß daher auch die Namen für die Erzeugniſſe der Tiere, der Beſchäftigung 
mit ihnen uſw. auf das gleiche Alter zurückblicken und wir mit derſelben Tierwelt 
leben wie unſere Ahnen. 

Die Art der Stoffverteilung iſt wie ein Abbild des Geſamtwerkes: Gunſt und Kraft 
der Gemeinſchaft, die tiefer und weiter wirkt als das Einzelne, ſind nicht voll aus⸗ 
geſchöpft. Wohl gibt es Beziehungen und Verweiſe von Artikel zu Artikel. Das iſt 
nur ſachliche Zuſammenarbeit. Sprachwiſſenſchaftliche Gemeinſchaftsarbeit vermag 
mehr: wenn ſie echte Gemeinſchaftsleiſtung iſt, die dem Weſen der Sprache entſpricht, 
iſt ſie wie aus einem Guß, der aus einer Haltung fließt, iſt ſie keine verſpätete Syn⸗ 
theſe, ſondern äußerſte Konzentration der Kräfte auf den einen Punkt, den der Über; 
zeugung, die eine ſprachliche Leiſtung iſt. Von der Darſtellung des mutterſprachlichen 
Wortſchatzes gibt es einen Weg zur völkiſchen Bildung. Dieſer Weg iſt durch 
Trübners Wörterbuch beſchritten. Nicht ausgenutzt iſt die größere und kulturpolitiſche 
Möglichkeit, von der Gemeinſchaftsgeſinnung aus, ein Buch der völkiſchen Über; 
zeugungskraft zu ſchreiben. 


3. 

Von hier aus treten wir an einen Vergleich von Kluges Etymologiſchem Wörter⸗ 
buch und Dornſeiffs Deutſchem Sprachſchatz heran. Die gemeinſame Verwendung 
beider Werke kann zeigen, was hier unter Dienſt an der völkiſchen Über; 
zeugung verſtanden wird, wie ſprachwiſſenſchaftliche Vertiefung notwendig von 
innen heraus zu dieſer weiteren Grundkraft der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen Wende 
hinführt. Nehmen wir die Theſe der völkiſch-raſſiſchen Konftanz!!) in⸗ 
mitten der volklich⸗geſchichtlichen Wandlung. Um ſich ein philologiſches Urteil zu 
dieſer Theſe zu bilden, genügen, wie ich glaube, dieſe beiden Wörterbücher. Um nicht 
mißverſtanden zu werden: Aufgabe dieſes Aufſatzes iſt es, zu prüfen, ob die neuen 
deutſchen Wörterbücher allein als ſolche, ohne Hinzuziehung eines großen weiteren 
Kreiſes kaum zur Hand liegenden wiſſenſchaftlichen Apparates, in der Lage ſind, als 
Alleinbücher, eben als ſprachwiſſenſchaftliche Haus, und Volksbücher ihre Pflicht zu 
erfüllen. 

Bei Kluge⸗Goetze S. 158 erfahren wir: „finden Ztw., ahd. findan, aſächſ. findan, 
fithan, agf. findan, anord. finna, got. finpan führen auf eine ſtarke Verbalwurzel, 
germ. fenp, idg. *pent, die mit der Bedeutung ‚gehen, Pfad, Spur, Brücke‘ in 
zahlreichen Abarten vorliegt: ahd. fendo, agf. feda ‚Fußgänger‘, ahd. finden, eilen“, 


10) Das iſt ein Punkt, an dem das Ausland heute die deutſche Wiſſenſchaft am ſchroffſten 
verdächtigt und mißverſteht (vgl. Volk im Werden 5, 37, 52). 

11) Der Konſtanzbegriff gehört zum Eigenſtändigkeitsgedanken, in deſſen Dienſt die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft im beſonderen ſteht, vgl. meine Abhandlung „Einſatz der Sprachwiſſenſchaft“, 
Lpg. 36, und die „Vergleichende Texte zur Volkheitskunde“, die ich mit Friedrich Probſt 
für den neuen Sprachunterricht herausgebe. 
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aind. pantha, aſlaw. pati, Pfad‘, lat. pons, gr. növrog ‚Meer‘, air. ess (aus *pentta) 
„Spur“. Daß ſich aus einem Ztw. für ‚gehen‘ die Bed. ‚finden‘ entwickeln kann, be⸗ 
ſtätigen lat. in- venire, aſlaw. na- iti, finden“, vgl. auch erfahren und fahnden.“ 

Das als Muſterbeiſpiel einer wortgeſchichtlichen Darſtellung Kluges: Beſchränkung 
auf das Sichere. Das ergibt, da die ſicheren Etymologien die nach indogermaniſchen 
Lautgeſetzen verlaufenden ſind, Beſchränkung auf das indogermaniſche Erbgut, ein⸗ 
ſchließlich der Umwege, die es genommen hat. Mit der Neuauflage von Pauls 
Deutſchem Wörterbuch (4. Auflage von Euling 1935) teilt der Kluge-Goetze die 
Scheu, die Sprache der Technik, des Sportes, des Nationalſozialismus, der Zeitung 
für wörterbuchreif zu erklären. Aber: Beſtimmen dieſe nicht weit mehr unſere heutige 
Umgangsſprache (auch als Kitt für den durchgreifenden Reichsgedanken) als die 
mundartlichen Ausdrücke? 

Dem geſchichtlichen Verfahren Kluges gegenüber meldet Dornſeiff an, daß die 
etymologiſche Frageſtellung „was hat das Wort r früher bedeutet“ nicht zum Gefühl 
der nationalen Erbauung führe, weil der Eindruck des überwältigenden Reichtums 
fehle, ein Argument, mit dem auch Schottel oder Leibniz arbeiteten. Immerhin, die 
ſprachgeſchichtliche Betrachtung führt zu etwas anderem hin, was uns beſonders 
naheliegt, zur Bewunderung der nationalen Leiſtung, die die Mutterſprache für eine 
allgemeine Vorſtellung vollbracht hat. Um den Bedeutungswandel in einem „unerz 
baulichen“ etymologiſchen Nachweis zu erklären, weiſt Kluge auf parallele bedeutungs⸗ 
geſchichtliche Vorgänge hin. Damit berührt er das Gebiet des geſamtſprachlichen Ge⸗ 
füges, des Schachſpielgefüges der Sprache, und wir faſſen das Syſtem ihrer Funk⸗ 
tionen, das die Frage der mutterſprachlichen Leiſtung enthält: wie hat ſich die pſycho⸗ 
phyſiſche Sprachfähigkeit mit Gegenſtand und Vorſtellung auseinandergeſetzt, 
welches „Merkmal“ hat ſie zur „Bezeichnung“ herausgegriffen? Für finden das Merk⸗ 
mal ex- gehen, wie lat. in- venire, ſlaw. na- iti. 2) Der Artikel ſtoͤßt alſo von der Ety⸗ 
mologie über die Bedeutungslehre notwendig zur Bezeichnungslehre durch. Damit iſt 
der Anſchluß an Dornſeiffs Buch der Bezeichnungsforſchung gegeben. 

Die in der Sachgruppe „Wahrnehmung“ (S. 327) zuſammengeſtellten Ausdrücke 
zeigen, daß finden Glied eines Gefüges und einer Merkwelt iſt, in der ſeine 
Etymologie mitten drinſteht: herausbekommen, dahinterkommen, auf die Spur 
kommen, aufjagen, aufspüren, auftreiben, aushecken, aufstöbern, ausschnüf- 
feln uſw. Aufspüren ſieht wie eine Wiedergeburt von finden zu *pent „Spur“ 
aus. Wir haben offenbar eine Ordnung vor uns, nach der ſich fort und fort der 
ſprachliche Schöpfungsakt richtet. Wie das Tätigkeitswort im alltäglichen Sprechen 
ganzheitliche Bilder aufblitzen läßt (ſ. S. 465), ſo rühren auch hier die Verben an ein 
geſchloſſenes Gefüge. An dieſem Syſtem nimmt der korrelative Begriff des Suchens ), 
das imperfektive Verbum teil: fahnden (ahd. fandon „unterſuchen“) iſt nur Ablaut 
zu finden, got. laistjan „nachſuchen“ gehört zu laists „Spur“, ogl. ferner empfinden 
= spüren. 

Ein Vergleich mit dem Aufbau des entſprechenden Bedeutungsfeldes in den ver; 
wandten Sprachen zeigt, daß dort andere Ordnungen vorherrſchen. Sie ſind natürlich 
dem Deutſchen nicht fremd: zu dem Typus gr. ebploxeıv, eig. „erlangen“, gehören, 


12) erfahren gehört nicht unmittelbar dazu, ſondern mit erwägen (lat. veho), bewan- 
dert oder ruſſ. celovek byvalyj „Mann von Erfahrung“ in ein anderes Bedeutungsfeld. 
13) Vgl. Schuchhard, SB. Ak. Wien, ph.⸗h. Kl. 141, 1899, 68. 
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wie der Dornſeiff lehrt, aufgabeln, erforschen, erwischen, herauskriegen oder got. 
bigitan; wie lat. invenire z. T. finden widerſpiegeln, ſo entſpricht unſerem trachten 
nach lat. re- perio, das aber nicht zu trennen iſt von comperio, experio zu pario und 
recordari, re- minisci. Wir haben alſo überall Miſchungsverhältniſſe, wie nicht anders 
zu erwarten. Die Art des Miſchungsverhältniſſes iſt aber von Sprache zu Sprache 
anders, die Verſchiedenheit liegt nicht im Einzelnen ſondern im 
Ganzen. Die Eigenart des Geſamtaufbaues äußert ſich in dem nachhaltigen, 
energiſchen Hervortreten beſtimmter Darſtellungsweiſen. Jede Sprachgeſchichte 
oder hiſtoriſche Grammatik iſt, wenn man danach ſucht, voll von ſolchen Konſtanz⸗ 
beiſpielen: am bekannteſten iſt wohl „Verners Geſetz“ in „Hannoker⸗Hanno veraner“ 
Wie alſo im Herrſchaftsbegriff die Bezeichnung des Voranſeins über die Zeiten 
hinweg ſyſtematiſierende Geltung behalten und immer wieder aufklingen kann, ſo 
iſt für finden das jägeriſche (2) „Er⸗gehen“ der ſchöpferiſche Kern des deutſchen 
Bedeutungsfeldes, ein Affektwert, der immer wieder hervorbricht. Das kommt 
daher, daß das Ganze wie eine Klaviatur iſt, deren Töne ſtets da ſind, auch 
wenn fie nicht in jeder Zeit angeſchlagen werden. Verſtändnis und Sprach- 
gefühl hängen von dieſer Konſtanz ab, auch die bekannte Erſcheinung, 
daß gleiche ſprachliche Eigentümlichkeiten an räumlich getrennten Stellen auftreten. 
Es muß offenbar ein ſprachliches Erbbild geben, das ähnlich wie im Bereich des 
Raſſiſchen 1), in der Auseinanderſetzung mit der Umwelt zu ſpezifiſchen Erſcheinungs⸗ 
bildern führt! Dann reagiert eben die pſychophyſiſche Sprachfähigkeit als „Anlage“ 
auf die Einflüſſe der Umwelt mit der Ausbildung eines beſtimmten „Merkmals“. 

Unſere Erkenntniſſe find abhängig von Methoden, dieſe Methoden find abhängig 
vom Wandel der Zeit und enthalten doch eine überzeitliche Konſtanz, fo find auch die 
Auseinanderſetzungen der Sprache mit dem Gegenſtand, die Methoden ihres Er⸗ 
kennens und Ausdrückens abhängig von Raum und zeit, aber das Ergebnis läßt 
eine Idee durchſchimmern, die am Beginn der Geſchichte dieſelbe Kraft haben kann 
wie nach Jahrhunderten. Die Frage iſt vernachläſſigt worden im Zeichen der Fort⸗ 
ſchrittsgläubigkeit, in der Betonung von Lautwandel, Formwandel, Bedeutungs⸗ 
wandel uſw. Sie iſt neu zu ſtellen. Denn die Summe der konſtanten Reaktions⸗ 
normen, die ſich auf Grund der erblichen volklichen Sprachanlage ergeben, machen 
die eigenſtändige Erbſtruktur aus, die ſich in der Wandlung geſchichtlich äußert und 
in der Konſtanzbreite das natürliche Maß des ſprachlichen Bauplanes zeigt. Das iſt 
hier nicht im einzelnen auszuführen. Worauf es ankommt, iſt folgendes. Zwiſchen 
Dornſeiffs Frage „was ſagt man alles für ...“, die in den großen Reichtum unſerer 
Mutterſprache einführt und Kluges Anliegen „was hat das Wort x früher bedeutet“ 
ſteht die beides verbindende Leiſtungsfrage: was hat die Sprache alles getan für die 
geſchichtliche Welt, in der wir leben? 

Zu dieſem Dienſt, den Dornſeiffs monumentale Sammlung von über hundert; 
tauſend Ausdrücken der ſprachwiſſenſchaftlichen Volksforſchung leiſtet, kommt ſeine 
Eignung für den Sprachunterricht. Bezeichnend iſt es aber, daß hier entſcheidende 
Grundlagen (für die Erweiterung des Ausdrucksvermögens, für das Vermeiden von 
Fremdworten, für das Überſetzen, für das Finden von Oberbegriffen, für die 
Schulung der inneren Sprachbildung und des Sprachgefühls) ungewollt geſchaffen 


14) Vgl. jetzt das ausgezeichnete Buch von W. E. Mühlmann, Völker⸗ und Raſſenkunde. 
Braunſchweig 36, 23. 
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werden. Ausdrücklich hebt der Verfaſſer hervor, daß ihm „auch jede pädagogiſche Aus⸗ 
wahl aus der ſprachlichen Wirklichkeit ferngelegen hat!“ So iſt das Werk in gewiſſem 
Sinne Gegenbeiſpiel zu Plates Wortkunde. Erzieheriſche Verpflichtung iſt eben da 
oder nicht da. Hier bricht ſie durch zum Glück einer wiſſenſchaftspolitiſchen Forderung, 
die offenbar der Grundhaltung des Verfaſſers entſpricht. Über fein Ordnungsſyſtem 
kann man ſtreiten, wie man immer über Syſteme ſtreiten wird, wichtiger iſt es, daß 
es dem Verfaſſer mehr an der Sprachwirklichkeit liegt als an ſyſtematiſcher Einengung. 
Luſtig ſtehen unter dem Stichwort „Ungeſchicklichkeit“ (S. 255) beieinander Ein- 
faltspinsel, Einjähriger, Gimpel, Intellektueller, Nichtwisser. „Ein Abſchnitt wie 
„Trübſinn (S. 301) tröſtet und ſtillt, denn — man erprobe es in Ruhe — eine Ver⸗ 
lautbarung ſämtlicher dafür dienenden hohen und niedrigen Ausdrücke erſchöpft auch 
den Inhalt, ſie bannt und erledigt und bringt jene Reinigung des Gemüts zuſtande, 
von der die griechiſchen Sophiſten, Pythagoreer und Ariſtoteles in der Poetik 
ſprechen.“ Dieſe Worte Dornſeiffs deuten zugleich die geſamtſprachliche Leiſtung an, 
von der die organiſche Mittelzweckforſchung ausgeht. 


4. 

Kluges und Dornſeiffs Anliegen, Bedeutungskunde und Bezeichnungskunde, 
fließen ineinander in einem Bildwörterbuch. Das iſt die eine Aufgabe eines 
ſolchen Werkes. Worauf es mir hier ankommt, iſt noch etwas anderes: das Bild; 
wörterbuch iſt Dienſt an der ſozialen Verſtändigung. In dieſem Sinne 
gehört der Große Duden hierher, herausgegeben von Otto Basler, beſonders das 
Bildwörterbuch. Über 30000 Dinge find in dieſem Volkskundemuſeum des deutſchen 
Wortſchatzes abgebildet (übrigens ſcheint mir Brockhaus“ Bildwörterbuch praktiſcher 
und überſichtlicher angelegt). Wie Dornſeiffs Werk iſt es nach Sachgruppen geordnet, 
beſchränkt ſich aber naturgemäß auf das bildlich Darſtellbare. Dabei iſt der Bogen 
überſpannt, wenn man unter dem Abſchnitt „Sagen“ eine Gudrun mit wallendem 
Haar Sonnenſtrahlen und Hochſee-Schwan anblinzeln ſieht, Heinrich der Vogler, 
umgeben von ſieben Piepmätzen und zwei Vogelfallen über die ihm angebotene 
Königskrone ſchmunzelt, oder Barbaroſſas wallender Bart unter flügelſchlagenden 
Raben durch den Tiſch wächſt. Name und Bild genügen nicht, um eine Sage dar— 
zuſtellen. Namen gehören überhaupt nicht in das Bildwörterbuch. Siegfried und 
Lohengrin in Opernpoſitur, ohne ein Wort dazu, warum das? Hier fehlt etwas 
Ehrfurcht. 

Erfreulich iſt die geſchichtliche Sicht: das Handwerksleben des Mittelalters mit 
ſeinen Ausdrücken ſteht neben Bildern erneuerten Brauchtums, Wikingertum und 
Rittertum neben der Ausdruckswelt der Wehrmacht und des Dritten Reichs, die 
Sprache der Gotik neben der von Induſtrie und Technik, Flagellantenweſen und 
Hexenglaube neben Maskotte und Kartenlegerin, in bunten Bildern zieht auch die 
Sprache der germaniſchen und klaſſiſchen Mythologie, der Völkerkunde uſw. vorüber. 
Die Freimaurerei fehlt. Die geſchichtliche Linie iſt aber nicht ganz durchgeführt. Ein 
Sonderabſchnitt „Vergangenes“, der damit das Geſchichtliche ins Antiquariſche 
drängt, und Burg und Feme, Stadtbild und Landsknechtſprache nicht mehr in ihrer 
Beziehung zur Gegenwart zeigt, verſtößt gegen eine wichtige Regel Dudens. Das ge⸗ 
ſchichtliche Bild ſollte überall unmittelbar neben dem Gegenwartsbild ſtehen. Denn 
der die Gegenwart mit der Vergangenheit verknüpfende Sinn iſt gerade ein charakte⸗ 
riſtiſches Merkmal auch dieſes 4bändigen „Großen Duden“. 
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Der Rechtſchreibungsband bringt als Einführung in die ſprachgeſchichtlichen 
Bemerkungen des Wörterbuches einen Abriß der Geſchichte der deutſchen Sprache 
und eine Wortbildungslehre, die beſonders auf die Zuſammenſetzung eingeht, dieſe 
beſondere Eigenart der deutſchen Sprache. Der dritte Band, die Grammatik, ſetzt 
mit einem Überblick über die Geſchichte der deutſchen Sprache und Literatur ein, die 
von Gallus bis Blunck reicht, unterbaut damit die grammatiſchen Regeln und ſchließt 
mit einem Auszug aus der hiſtoriſchen Lautlehre. (Der 2. Band, das Stilwörter⸗ 
buch, gibt für den geſchichtlichen Geſichtspunkt keinen rechten Raum. Es enthält 
dafür ein Vorwort Ewald Geiſlers „Vom deutſchen Stil“, der vor allem für das 
Zeitwort eine Lanze einlegt, gegen Läſſigkeit und Sprachdummheiten ankämpft und 
mit ſeinem eigenen Stil ſiegreich beweiſt, was Einfachheit und Sparſamkeit des Aus⸗ 
drucks vermögen.) Die geſchichtliche Anlage dieſer Bände iſt nirgends antiquariſch. 
Der Herausgeber greift zur geſchichtlichen Bemerkung nur, um dem zu dienen, was 
uns jetzt angeht, z. B. beim Unterſchied von das und dass. Daher iſt veraltetes 
Sprachgut geſtrichen. Dafür ſeien, wie der Verlag ſchreibt, „die gewaltigen ſprach⸗ 
lichen Wandlungen des neuen Deutſchlands geſchloſſen erfaßt“. Das ſcheint mir leicht 
übertrieben, es fehlen ſchon die Gliederungsbezeichnungen Jungbann, Bann, Sturm, 
Sturmbann, aber auch Bonzokratie, Journaille, Unſtaat, Futterkrippe, Aufwertler, 
Pleitegeier, kurz: Ausdrücke der nationalſozialiſtiſchen Kampfſprache. 

Konrad Dudens Werk hat aber nicht nur eine volksbildende Aufgabe, ſondern vor 
allem, und darin liegt ſein unſterbliches Verdienſt, eine volkspolitiſche Aufgabe 
erfüllt: die deutſche Einigung in der Schreibung über alle Grenzen der Staaten, 
Konfeſſionen, Schulen und Berufsgruppen hinweg. Man muß ſich immer wieder 
vergegenwärtigen, was das bedeutet, nachdem durch vier Jahrhunderte darum ges 
ſtritten worden war, ſchon das „proteſtantiſche e“ (norddt. Knabe) eine unüberwind⸗ 
bare Scheidewand zu ſein ſchien und endloſe Konferenzen getagt hatten. Zum Sieg 
kamen nicht die Beratungen, weder die Phonetiker noch die Hiſtoriker, ſondern der 
Erzieher, der in Bonn bei Arndt, Dahlmann, Sybel erfahren hatte, was Einheit von 
Wiſſenſchaft und Leben für das Volk bedeute. Dudens volkspolitiſche Leiſtung, die 
Zuſammenfaſſung der Sprache des zerriſſenen deutſchen roo-Millionen⸗Volkes, wird 
durch das Bildwörterbuch in einem entſcheidenden Punkt und Augenblick wieder auf— 
genommen: es dient der ſozialen Verſtändigung, es verſucht dem hoch— 
ſprachlich Gebildeten die Dinge und Worte zu zeigen, mit denen der deutſche Werk⸗ 
arbeiter, Handwerker oder Bauer lebt und ſchafft und ebenſo umgekehrt. Die ver⸗ 
gemeinſchaftende Leiſtung der Sprache hängt eben auch daran, daß man ſich etwas 
darunter vorſtellen kann, wenn z. B. der Schloſſerlehrling ſagt: Schublehre, Meß- 
kluppe, Schneidkluppe, Fühlerlehre, Körner, Raute, Stulp, Muffel, Ratsche, 
Gesperre, Spindel, Backe uſw. Mit anderen Worten, das Gebiet der Sonderſprachen, 
das bei Kluge nur eine akademiſche Angelegenheit iſt, wird durch den Bilder-Duden 
in feiner volkspolitiſchen Bedeutung erſchloſſen. Volk als organiſches Gefüge, ver; 
wirklicht in ſeinen unzählbaren Gruppen und Gliederungen, fordert geradezu eine 
ſprachwiſſenſchaftliche Volksforſchung, die vom Anteil der Sonderſprachen ausgeht. 
Nicht in der Zuſammenführung von Wort und Sache oder in der von Bedeutungs⸗ 
lehre und Bezeichnungslehre ſehe ich das erſtmalige Verdienſt des Bilder-Duden, 
ſondern ganz einfach darin, daß hier die deutſchen Stände und Berufe zum ſprachlichen 
Sichverſtehen gebracht und zuſammengefügt werden können. Eine ſolche Anlage des 
Werkes wäre das ſinnvollſte Denkmal unſerer Zeit für Dudens Wille und Weg. 
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Ich komme zum letzten Anliegen. Die erzieheriſche Verpflichtung, der Gemein⸗ 
ſchaftsgedanke, die Frage nach der völkiſchen Konſtanz, die ſoziale Aufgabe, geſehen 
als Forderungen der geſchichtlichen Stunde, und andererſeits Sprache als Erziehungs⸗ 
mittel, als Volks⸗ und Kulturgut, als Gemeinſchaftbildung, kurz, das alles, was uns 
bisher bewegt hat, zielt auf einen Punkt: ſprachwiſſenſchaftlicher Dienſt an der Volk; 
werdung iſt nicht möglich, ohne die reine Empfindung, im Dienſt der 
Heimat zu ſtehen. Erſt im engeren Raum erprobte und verwirklichte Forſchung 
wird ſich für den Geſamtvolksraum als förderlich erweiſen. Daher der Aufruf zur 
Raumforſchung, als Auftrag des Führers an die Univerſitäten iſt es die national⸗ 
ſozialiſtiſche Wiedererweckung der Idee der Landesuniverſität. Das iſt nicht Be⸗ 
ſchränkung weltweiter Wiſſenſchaftlichkeit, ſondern nach dem Verfall der liberalen 
Wiſſenſchaftsidee Neuaufbau vom Naheliegendſten aus. Sprachwiſſenſchaftliche 
Volksforſchung, die von den ſozialen, politiſchen, kulturellen Gliederungen einer 
völkiſchen Sprachgemeinſchaft ausgeht, verliert nicht den Boden unter den Füßen, 
wenn dieſer Boden Raumforſchung und Heimatkunde ſind. Ein ſprachwiſſenſchaft⸗ 
licher Beitrag zur Raumforſchung ſind die Mundartwörterbücher. Abgeſchloſſen liegen 
vor: das Schleswig⸗Holſteiniſche, Schwäbiſche, Elſaß⸗Lothringiſche Wörterbuch, dazu 
die veralteten Werke, das berühmte Bayeriſche Wörterbuch von Schmeller und das 
Sächſiſche Wörterbuch von Müller-Fraureuth. Im Erſcheinen begriffen find: das 
Rheiniſche, das Heſſen-Naſſauiſche, das Badiſche, das Preußiſche, das Schleſiſche 
Wörterbuch und das Schweizer Idiotikon. Von den auslandsdeutſchen Wörter; 
büchern liegt das Siebenbürgiſch-Sächſiſche in mehreren Lieferungen vor, das 
Baltiſche Wörterbuch iſt in Vorbereitung. 

Vor mir liegen die beiden erſten Lieferungen des Schleſiſchen Wörterbuches. Die 
Ideale, von denen wir ſprachen, ſcheinen hier verwirklicht und in einem echten Heimat⸗ 
buch zuſammengeführt. Das Werk iſt, wie alle Mundartenwörterbücher, ein Werk 
des ganzen Landes. Da iſt die lange, lange Namensreihe jener Männer, die draußen 
im Raum gearbeitet und die Fragebogen beantwortet haben, über ihnen ſteht der 
engere Mitarbeiterſtab der Herausgeber, organiſch zuſammengefaßt durch das, was 
ihnen die Führung durch Theodor Siebs bedeutet, ihm zur Seite Wolfgang Jung⸗ 
andreas, der ſich beſonders um die Geſchichte von Sprache und Beſiedlung Schleſiens 
verdient gemacht hat. So entſteht das Werk, aus der einen Geſinnung der Heimat 
geſchaffen, Einzelleiſtung des Führers einer Gemeinſchaft, der das Werk baut und 
dem Volksganzen ſchenkt, und doch Ruhm jener Kameradſchaft, die mit jedem Bei⸗ 
trag in das Kämmerlein der gelehrten Weltfremdheit einbricht und herausholt, was 
dem Ganzen, Wiſſenſchaft und Volk, dient. Das iſt exakte Einzelforſchung zum Ge⸗ 
meinſamen hin. Phonetiſche Umſchrift, ſprachwiſſenſchaftliche Terminologie, genaue 
Ortsangaben für jede Wortform oder Redensart, Belege aus Archiven, aus den 
Werken Gerhart Hauptmanns, aus Zeitungen und Adreßbüchern, alles abgekürzt, 
Zahlzeichen für Bedeutungsſchattierungen, lautgeſetzlich erſchloſſene Wortformen, 
Literaturverweiſe u. a. machen das Leſen beſtimmt nicht zu einem Genuß (vgl. die 
gefällig geſchriebenen Artikel in Trübners Wörterbuch), ſie verlangen Arbeit, Auf⸗ 
merkſamkeit und liebevolles Sichverſenken, aber gerade darin liegt der entſcheidende 
erzieheriſche und kulturpolitiſche Sinn. 

Der Aufbau eines Artikels ſei an einem extremen Beiſpiel charakteriſiert, an dem 
Artikel r: zunächſt Beſchreibung der Artikulation, dann Dialektgeographiſches im 
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Hinblick auf Zungenſpitzen⸗ x, vokaliſches r („zwiſchen Breslau und Liegnitz wird 
-er geradezu wie a geſprochen / muta „Mutter“ /), jenes r, wo der r-Klang nahezu 
geſchwunden iſt, aber folgende alveolare Laute (det Un) poſtveolar gebildet werden, 
z. B. gebſchleſ. starn, pfart, und das Gaumen⸗x, das „auf dem Lande als Sprach⸗ 
fehler angeſehen werden würde“. Dazu eine ſozialpſychologiſche Bemerkung: „das 
Gaumens gelte in gewiſſen Gemeinden als Zeichen des Dünkels und der Vornehm⸗ 
heit. Dagegen gilt in der Stadt (!) Jägerndorf (nach O. Marx) ſtark gerolltes r, 
Einfluß der öſterreichiſchen (Wiener) Umgangsſprache (Graebiſch).“ Dann geht es 
zum Volkskundlichen über: ein Spruch bei der Rattenjagd, ein Volksglaube für die 
Monatsnamen mit r, Hirtenrufe. Ein intereſſanter Beitrag zum Konſtanzproblem: | 
das affimilierte Präteritum von ſchreien schrier, schrieren erinnert an ahd. 
skrirun, und zum Problem der Funktionsloſigkeit s sain r tsvins (es find ihrer 
zwei). Der Artikel ſchließt mit einem ſtiliſtiſchen Hinweis auf die r-Alliteration und 
bemerkt noch, daß man in der Bunzlauer Gegend mit r-r-r-r Hunde reizt. So viel 
darüber! Wir ſehen, daß ein fo langweiliges Stichwort wie r in ſolcher Betrachtung 
Farbe und Leben erhält. Bei den Namen, Ortsnamen, Flurnamen, Perſonen⸗ 
namen, Familiennamen erſcheinen nicht bedenkliche etymologiſche Konſtruktionen, 
ſondern Sage und Geſchichte: Rabebusch „benannt nach einem dortigen Inſpektor 
Rabe, der den Buſch vor über rod Jahren gepflanzt hat; Raschenschlößlein, 
benannt nach einer Witwe Raſchdorf, die einſt von ihrem alten Häuschen, das 
ſpäter weggeriſſen wurde, ſagte: Mei Häusla is doch wie a Schlößla“. Im übrigen 
find die ſprachgeſchichtlichen Wege ebenſo ausgenutzt, wie Dornſeiffs bezeichnungs⸗ 
wiſſenſchaftliche Frage „was ſagt man alles für ...? beantwortet: dem Stichwort 
Radfahrer iſt eine Liſte von 108 gleichbedeutenden Ausdrücken beigefügt. 
Man kann einwenden, daß das Schleſiſche Wörterbuch ſeinen Rahmen ſprengt, 
wenn es den gemeindeutſchen Wortſchatz mit verarbeitet. Aber gerade das iſt ein 
beſonderes Verdienſt der neuen Mundartwörterbücher. Denn auf den Reichsgedanken 
kommt es an, nicht auf die verſprachlichten Reſervatrechte. Tatſächlich iſt der Unter; 
ſchied überall gekennzeichnet, gelegentlich mit Hinweis auf andere Mundarten. Der 
übermundartlichen und ſozialen Verſtändigung dienen die Abbildungen: „Radeber, 
einrädiger Schubkarren mit zwei Handgriffen und einer Rückenlehne“ wird durch 
eine Abbildung verdeutlicht. Nett iſt dabei die Bemerkung, „ſehr geeignet zum 
Fortſchaffen kleiner Laſten“, da bricht die perſönliche Anteilnahme am Stoff, der 
Zug des Herzens durch, wie es ein Heimatbuch braucht. Eine Kartenſkizze erläutert 
wie im Volkskundeatlas die geographiſche Verbreitung von Radeber, Karre, 
Schiebock, Heidewagen, Reiber, Rapter, Trageradeber, Radeberge. 
Schließlich noch ein beſonderes Wort zum Einſatz im Schulunterricht. Gegenſtand 
des Wörterbuches iſt der Schleſiſche Sprachraum, d. h. eine geographiſche Größe, die 
durch die Einheit des geiſtigen Verkehrsmittels, durch eine geſchichtstiefe eigene 
Mundart, als vorgegebenes Ganzes beſtimmt iſt und die Menſchen in eine Einheit 
gleicher ſeeliſcher und geiſtiger Geformtheit hineinzwingt. Von jedem Punkt dieſes 
Sprachraums wird man alſo immer irgendwo auf dieſe Ganzheit ſtoßen können. 
Unterrichtlich gewendet: vom konkreten Stichwort als Erlebniswort gibt es einen 
Weg zur Erkenntnis des allgemeinen und beſonderen Strukturzuſammenhanges, in 
dem der Schüler ſelbſt drinſteht. Einem ſolchen Bemühen kommt entgegen, daß 
jedes Stichwort, wie bei Annelieſe Brettſchneider als „ſprachlich konzentrierte 
Mitte“ beſchrieben iſt und andererſeits die Geſamtheit der Stichworte auch alles zu 
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faſſen ſucht, was es an Wortprägungen in dieſem Volksraum gibt, daß alſo nicht 
ein Prinzip, ſondern der Raum die Auswahl beſtimmt. So erſcheinen als Stichworte 
auch Späße und Sprüche (Rainelhorchen), Redensarten (Rascher Hirtin), 
Ausrufe (ra-ra-rusch), Abgeſtorbenes (raschen 1565, rass 1305), Sonder⸗ 
ſprachliches (Rasenfriseur), Fremdworte (raisonieren) und Namen (Rassmann). 
Ich bin am Schluß. Vor mir erhebt ſich ein Wörterbuchſtapel, deſſen Einſatz für 
Leben und Wiſſenſchaft zu beſprechen war. Am Ende dieſes Weges ſcheint es mir wie 
ein ſchönes Sinnbild, daß das Heimatbuch obenauf liegt und mit ſeinen Idealen zu⸗ 
deckt, woran es manchmal bei den anderen Bänden haperte. Kommt das nicht daher, 
daß hier Arbeit geleiſtet wird aus jener Kraft, die das Bleibende erzeugt? Jedenfalls 
iſt nur in der Heimat „das Volk“ eine Wirklichkeit und nicht ein „Wert“ oder „Bez 
griff“. So hängen wirklichkeitsnahe Wiſſenſchaft, organiſches Mittelzweckverhältnis 
zwiſchen Forſchung und Leben, Glück und Zukunft der wiſſenſchaftsgeſchichtlichen 
Wende daran, daß ſie ſich auf heimatliche Raumforſchung gründen. Ich empfehle die 
hier beſprochenen Wörterbücher ſprachwiſſenſchaftlicher Volksforſchung dem Schul⸗ 
mann, aber das erſte Buch, nach dem er greift, ſei das Wörterbuch ſeiner Heimat. 


1. Trübners Deutſches Wörterbuch. Im Auftrag der Arbeitsgemeinſchaft für deutſche 
Wortforſchung hrsg. von Alfred Goetze (1. Lief.: A-Alpe, 2. Lief.: O-patzig). Blu. u. Lpg., 
de Gruyter 36. Je 1. — 2. Friedrich Kluge, Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen 
Sprache, 1x. Aufl. mit Unterſtützung von Wolfgang Krauſe bearbeitet von Alfred Goetze. 
Blu. u. Lpg., de Gruyter 34. 18. — 3. Franz Dornſeiff, Der deutſche Wortſchatz nach Sach⸗ 
gruppen geordnet. Blu. u. Lpg., de Gruyter 34. 13,20. — 4. Rudolf Plate, Deutſche Wort⸗ 
kunde auf ſprach⸗ und ſachgeſchichtlicher Grundlage. Huebers Kurze Grammatiken, Ergänz 
zungsreihe. Mchn., Max Hueber 36. 2,25. — 5. Der Große Duden: Rechtſchreibung (zz. neu⸗ 
bearbeitete und erweiterte Aufl.), Stilwörterbuch, Grammatik, Bildwörterbuch, bearbeitet 
von Otto Basler, Lpg., Bibliographiſches Inſtitut 34/35. Je 4. — 6. Schleſiſches Wörterbuch, 
bearbeitet im Deutſchen Inſtitut der Univerſität Breslau von Theodor Siebs und Wolfgang 
Jungandreas. (r. Lief.: R⸗Rangen, 2. Lief.: Ranger⸗Rauhreim.) Brsl., Wilh. Gottl. Korn 34. 
Je 2,50. 


Wiſſenſchaftliche Fachberichte. 
Philoſophie. 


Von 
Friedrich Knorr. 


Die allgemeine Philoſophie ſteht noch völlig im Zeichen der tiefen Wandlung ihrer 
Grundlagen. Dieſe Wandlung iſt ſo entſcheidend, daß ſchon ſeit Jahren die Haupt⸗ 
arbeit ſich auf die Klärung der Vorausſetzungen der Philoſophie überhaupt richtet, 
und die ſyſtematiſche Durchgeftaltung des philoſophiſchen Gedankens faſt völlig zurück⸗ 
getreten iſt. Man wird dieſe Tatſache nicht bedauern, wenn man Klarheit darüber 
gewonnen hat, wie mächtig die geſchichtlichen Vorgänge in der Tiefe ſind, die ſie 
bewirken, und wie gering nur demzufolge die Möglichkeit fein kann, der neugeſchaffenen 
Lage mit Hilfe der überkommenen Mittel Herr zu werden. Die gegenwärtige Situa⸗ 
tion des Geiſtes verlangt den Mut zu neuen Wegen — fie fchafft gerade für die Philo⸗ 
ſophie große Möglichkeiten, aber die außerordentlichen Anforderungen, die ſie ſtellt, 
konnen nur in langſam fortſchreitender Beſinnung bewältigt werden. Um fo wichtiger 


Wiſſenſchaftliche Fachberichte 477 


iſt es, die Arbeit an den Fundamenten zu beobachten und ihre Ergebniſſe auf ihre 
klärende Kraft zu prüfen. Was dabei vor allem in die Augen ſpringt, iſt das Bemühen, 
von dem exiſtenzialphiloſophiſchen Anſatz aus eine neue Sicherheit der Erkenntnis 
zu gewinnen. Die Exiſtenzialphiloſophie war ja — wenn man bedenkt, daß ſeit dem 
Krieg die ganze Unruhe, die in das Nachdenken über den Menſchen eingebrochen iſt, 
mit innerer Notwendigkeit in die philoſophiſche Arbeit einfließen mußte — eine 
unumgängliche Entwicklungsſtufe, wenn fie von den Bedürfniſſen einer echten 
Philoſophie geſehen auch nur ein Durchgang ſein kann. Sie hat zur Klärung der Lage 
ſehr viel beigetragen. Aber der exiſtenzial-philoſophiſche Anſatz drängt ja mit innerer 
Notwendigkeit über ſich ſelbſt hinaus, und der Verſuch, eine neue Sicherheit zu 
gewinnen, war dieſer Richtung von Anfang an nicht fremd. Für die katholiſchen 
Denker liegt dieſe Sicherheit von vornherein in der chriſtlichen Offenbarung. Info: 
fern liegt die Antwort, die ſie auf die drängendſten Anliegen geben, jenſeits der 
Philoſophie. Aber als Auseinanderſetzungen mit den von der neuen Philoſophie 
aufgeworfenen Problemen find Bücher wie Przywaras „Heroiſch“ (1) und Wuſts 
„Ungewißheit und Wagnis“ (2) bei allen Vorbehalten doch von hohem Intereſſe. 
Während Przywaras Büchlein ſeinem bekannten Standpunkt nichts weſentlich Neues 
beifügt, gibt Wuſt eine ausgezeichnete Studie der menſchlichen Geſamtſituation und 
ſetzt ſich vor allem mit dem menſchlichen Erkenntnisſtreben eingehend auseinander. 
Inſofern bringt er dem philoſophiſchen Denken vielfältige Anregung, wenn auch 
das Ziel, dem er zuſtrebt, ein religiöſes iſt. Vor allem die Schwäche der Jaſpersſchen 
Poſition iſt hier gut geſehen. In ganz anderer Weiſe ſpricht die Suche nach einem 
ſicheren Boden auch aus Grieſebachs „Freiheit und Zucht“ (3). Er glaubt ſie vor 
allem in der Beſchränkung auf die an den tätigen Menſchen herantretenden konkreten 
Aufgaben zu finden und ſetzt von dorther gerade der Philoſophie neue Ziele. Damit 
wird aber die Art, wie dieſe Aufgaben geſehen werden, von entſcheidendem Gewicht, 
und hier wird Grieſebach, ganz abgeſehen von dem Rang, den er dem philoſophiſchen 
Denken einräumt, nur auf eine ſehr bedingte Zuſtimmung rechnen können. In wie 
vieler Hinſicht wir gerade dieſe Aufgaben anders ſehen, zeigt nichts beſſer als Bäu m⸗ 
lers „Politik und Erziehung“ (4), wo in dankenswerter Weiſe einzelne Aufſätze 
des Verfaſſers über große Anliegen der Gegenwart zuſammengeſtellt find. Es iſt 
ſicherlich kein Zufall, daß die Rede über das „Reich als Tat“ an den Anfang dieſes 
Buches geſetzt wurde, denn in der Bewältigung dieſer Aufgabe liegt eine der großen 
Zielſetzungen auch der neuen deutſchen Philoſophie. 

Von einem ganz anderen Ausgangspunkt her, aber unter Verarbeitung der durch 
die neueſte Entwicklung der Philoſophie aufgeworfenen Probleme, verſucht Hof— 
mann in ſeinem großen Werk „Sinn und Geſchichte“ (5) eine neue Grundlegung 
der Philoſophie. Sie geht aus von der Analyſe des „Sinnes“ als einer entſcheidenden 
Grundtatſache menſchlichen Lebens, die im Sich:ſelbſt-Wiſſen und Sich⸗ſelbſt⸗ 
Verſtehen des Subjekts zum Ausdruck kommt und in einer polaren Beziehung zu 
den „Sachen“ ſteht. Der Sinn gehört nicht zum Seienden, aber er „lebt“ und bes 
ſtimmt uns nicht minder als jenes. Die Abwegigkeit der zwei Möglichkeiten einſeitiger 
Daſeinsgeſtaltung, die ſich daraus ergeben können, des Objektivismus mit ſeinem 
tranſzendenten Weltbegriff und des Subjektivismus mit ſeiner Neigung zur „In⸗ 
troſzendenz“, kann nach Hofmann allein überwunden werden durch ein wirkliches 
Sich⸗ſelbſt-Verſtehen des Lebens in feiner Polarität von Sinn und Sein. Der reiche 
Inhalt des Werkes kann hier im einzelnen nicht dargelegt werden. Es verdient als 
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große denkeriſche Leiſtung auch dann Anerkennung, wenn man dem Verfaſſer nicht 
überall zuſtimmen kann. Die Darlegung der Entwicklung der abendländiſchen Kultur 
als einer vorwiegend objektiviſtiſchen Daſeinsgeſtaltung und ihrer notwendigen 
Kriſis iſt bei aller Einſeitigkeit eine imponierende Geſamtſchau unſerer Geiſtes⸗ 
geſchichte. — Es iſt klar, daß bei der gegenwärtigen Problemlage die Frage nach der 
Freiheit des Geiſtes eine beſondere Bedeutung gewinnt. Grunskis (6) kleine 
Schrift iſt ein Bekenntnis zu dem in ſeiner Blutwirklichkeit gebundenen Geiſt, der 
nichts von feiner Freiheit einbüßt, wenn er ſich den ihr entwachſenden Aufgaben 
widmet — ja der im Gegenteil hier feine höchſte Beſtimmung findet. Ein Bekenntnis 
zur urſprünglichen Kraft des Geiſtes dürfen wir auch in Bethkes „Lebendiger 
Wiſſenſchaft“ (7) ſehen, die eine neue Grundlegung der Erkenntnis aus den kon⸗ 
kreten Aufgaben der neuen Gemeinſchaft erſtrebt. — Wir erwähnen an dieſer Stelle 
noch Eklunds „Theologie der Entſcheidung“ (8). Das Buch beſchäftigt ſich zwar 
vorwiegend mit theologiſchen Problemen — aber es gibt eine ausgezeichnete Ana⸗ 
lyſe des exiſtenziellen Denkens und iſt inſofern auch für den philoſophiſch Intereſſierten 
von Bedeutung. 

Bei der großen Bewegung, in die das philoſophiſche Denken von den verſchie—⸗ 
denſten Seiten her geraten iſt, iſt eine zuſammenfaſſende Darſtellung der Philoſophie 
noch nicht möglich. Wenn ſie trotzdem gewagt wird, kann man ſie dann begrüßen, 
wenn ſie einen gründlichen Überblick über die traditionellen Probleme und eine gute 
Einführung in das Denken der Gegenwart gibt. Durch dieſe Züge zeichnet ſich das 
von Steinbüchel (9) herausgegebene Handbuch in jeder Weiſe aus und wird 
deshalb eine gute Aufnahme finden. 

Auch auf Deſſoirs „Einleitung in die Philoſophie“ darf in dieſem Zuſammen⸗ 
hang hingewieſen werden (ro). Sie iſt aus langjähriger Vorleſungspraxis ent⸗ 
ſtanden und wird dem Anfänger manchen Dienſt erweiſen. 

Unter den philoſophiſchen Einzeldiſziplinen nennen wir hier zunächſt die „Haupt⸗ 
fragen der Metaphyſik“ von Feuling (11), ein in der Tiefe zwar dem Thomismus 
verpflichtetes Buch, das aber in der umfaſſenden Darlegung der wichtigſten Teile 
der Metaphyſik durchaus eigene Wege geht. Es zeugt von der geſteigerten Anteil⸗ 
nahme an dieſem Kerngebiet der Philoſophie und wird zur Belebung der Ontologie 
beitragen. Für die Erkenntnistheorie verweiſen wir auf die Abhandlung von Wein⸗ 
ſchenk „Das Wirklichkeitsproblem der Erkenntnistheorie“ (12). Es ſucht einen 
erkenntnistheoretiſchen Realismus darzulegen, der eine mittelbare Erkenntnis der 
Wirklichkeit zuläßt — eine gründliche Arbeit, die aber die Erkenntnistheorie durch 
weſentliche neue Einſichten nicht bereichert. Eine ſehr ſubtile Unterſuchung über die 
Geſchichte der mathematiſchen Myſtik legt Mahnke in feiner Abhandlung 
„Unendliche Sphäre und Allmittelpunkt“ vor (13). Er verfolgt die Genealogie der 
beiden mathematiſchen Symbole von den deutſchen Romantikern ausgehend durch 
die europäiſche Geiſtesgeſchichte und gibt einen ausgezeichneten Beitrag zur Er— 
hellung der geometriſchen Symbolik im philoſophiſchen Denken. 

Auf dem Gebiet der Aſthetik bedeutet zwar ein Werk wie Haeckers „Schönheit“ (14) 
keine fruchtbare Erſchließung von Neuland — das Buch bringt weder im Hinblick 
auf den Gegenſtand noch im Hinblick auf die Gedankenwelt des Verfaſſers Neues — 
es leiſtet aber einer neuen Beſinnung auf die Größe und Eigenart der Kunſt einen 
Dienſt ebenſowohl durch ſeinen philoſophiſchen Realismus, wie durch die Einordnung 
derſelben in eine Hierarchie der Ordnungen. Dieſe Auswirkung ſeines Buches iſt 
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wertvoll, ſelbſt wenn man Haeckers Anſchauungen im einzelnen nicht teilt. Dem⸗ 
gegenüber iſt für das engere Gebiet der Poetik die Notwendigkeit von Walzels 
„Grenzen der Poeſie und Nichtpoeſie“ (15) durchaus nicht einzuſehen. Die Zeit 
für ſolche hiſtoriſche Erörterungen iſt längſt vorbei. 

Für die Geſchichtsphiloſophie verzeichnen wir zunächſt voll Freude die Heraus⸗ 
gabe von Droyſens „Vorleſungen über die Hiſtorik“ (16), denen der „Grundriß der 
Hiſtorik“ beigegeben iſt. Sie ſind für den Geſchichtsphiloſophen auch heute noch ein 
unerſchöpflicher Quell von Anregungen und leiten ihn beſtens an, das ganze Pro⸗ 
blemgebiet der hiſtoriſchen Enzyklopädie und Methodologie philoſophiſch durchzu⸗ 
denken. Der Verlag hat ſich mit dieſem Werk ein großes Verdienſt erworben. Eine 
eigenartige und höchſt intereſſante Bereicherung des geſchichtsphiloſophiſchen Denkens 
bedeutet Scheltemas „Geiſtige Wiederholung“ (17). Hier wird verſucht, den Nach⸗ 
weis zu führen, daß das Wiederholungsgeſetz über die biologiſchen Tatbeſtände 
hinaus ſich über das ganze ſeeliſch-geiſtige Wachstum des Einzelnen und der Menſch⸗ 
heit erſtreckt. Es wird aber zugleich verſucht, dieſes Geſetz erſtmalig an einem geord⸗ 
neten Material im einzelnen aufzudecken, und dabei vor allem die deutſche und die 
europäiſche Vorgeſchichte in den Umkreis geſchichtsphiloſophiſcher Erwägungen 
einbezogen. Die Ergebniſſe dieſer Durchleuchtung der geiſtigen Wiederholung ſind 
für das allgemeine Verſtändnis der geſchichrlichen Tatbeſtände höchſt aufſchlußreich, 
und es zeigt ſich, daß in der Tat zwiſchen individual; und kulturgeiſtiger Entwicklung 
eine bisher unvermutete Übereinſtimmung herrſcht. Einen im Material ganz inſtruk⸗ 
tiven Überblick über den „Aufbau der Kulturen“ gibt Mood (18); doch iſt die Art 
der Darlegung nicht immer ſympathiſch und die katholiſch-apologetiſche Tendenz 
tritt oft ſo ſtark in den Vordergrund, daß ſie ſtörend wirkt. 

Die Religionsphiloſophie iſt durch Hoffmanns Buch „Die Welt vor Gott“ (19) 
wirklich angeregt und bereichert worden, obwohl es in der Darbietung des Stoffes 
nicht frei von Umſtändlichkeit iſt. Es gibt einen guten und umfaſſenden Überblick 
über das Gefüge der Werte in ihrer Beziehung zum Göttlichen und regt dazu an, 
gerade von einer entgötterten Welt her durch ein vertieftes Verſtändnis der Werte 
und ihres Zuſammenhanges wieder einen Weg zu Gott zu ſuchen. Dabei iſt freilich 
die Tendenz des Verfaſſers zu offenkundig, die tragiſchen Härten dieſer Welt im 
Blick auf eine ewige Harmonie ihres wahren Weſens zu entkleiden. Das Problem, 
das ſich hier auftut, iſt nicht nur eine Frage der Einordnung der Unwerte, und 
die Klippen der Theodizee ſcheinen uns ſchwieriger als ſie hier in Erſcheinung tret n. 
Aber das Gefühl für die radikale Wende in dieſer Zeit iſt in dem Buche durchaus 
lebendig, und inſofern iſt es trotz dieſer Einſchränkungen zu begrüßen. 

An die Spitze der ſeelenkundlichen Bücher ſetzen wir die von Mager beſorgte 
Überfegung der Ariſtoteliſchen Schrift „Über die Seele“ (20) mit den Erklärungen 
des Thomas v. Aquin. Dieſe Verdeutſchung der abgeſchloſſenſten und in ſich ab⸗ 
gerundetſten unter den uns erhaltenen Schriften des Ariſtoteles und ihrer Auslegung 
durch den Aquinaten iſt weniger durch das Inhaltliche — es gibt hier vieles, was uns 
gänzlich veraltet und naiv erſcheint — als durch die großartige und echt philoſophiſche 
Konſequenz des Denkens gerechtfertigt, mit der hier das ganze Gebiet des ſeeliſchen 
Lebens abgeſchritten wird. In dem Maße, in dem wir ſelbſt wieder zu einer umfaſſen⸗ 
den Geſamtbetrachtung der Seele hinſtreben, wird die Begegnung mit ſolchen Büchern 
ein wertvoller Anſporn. Eine zweite Verdeutſchung ganz anderer Art iſt in dieſem 
Zuſammenhang zu nennen: Me Dougalls „Aufbaukräfte der Seele“ (21), die Roth⸗ 
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acker herausgibt und F. Becker und H. Bender überſetzt haben. Me Dougalls Name 
iſt in der deutſchen Pſychologie längſt heimiſch, und dieſe Übertragung eines Grund; 
riſſes ſeiner ganzen Lehre wird ihm neue Freunde gewinnen. Das Buch iſt vor allem 
als eine Einführung für Studierende gedacht — aber während es dieſe Aufgabe 
glänzend löſt, gibt es weſentlich mehr. Wir verweiſen vor allem auf das Kapitel über 
„Perſönlichkeit“. Einen ſehr ſchönen Überblick über Kinder- und Jugendpſychologie 
bietet Müller-Freienfels in feiner „Kindheit und Jugend“ (22). Die neuen Bes 
funde biologiſcher und vererbungs wiſſenſchaftlicher Art werden hier ebenſo in den 
Kreis der Betrachtung gezogen wie die Erkenntniſſe auf ſoziologiſchem und charaktero⸗ 
logiſchem Gebiet. So entſteht ein umfaſſendes Bild der jugendlichen Seele, das vor 
allem dem Pädagogen gute Dienſte tun wird. Zum Schluß ſei darauf hingewieſen, 
daß Rohrachers „Kleine Einführung in die Charakterkunde“ (23) nunmehr in 
3. Auflage vorliegt. 

Für das Gebiet der Staatsphiloſophie erwähnen wir hier am Rande Freyers 
„Politiſche Inſel“ (24), die einen in die Tiefe der Sache dringenden Überblick über 
die Geſchichte der Utopien von Plato bis zur Gegenwart gibt, der jedem nützlich ſein 
wird, der ſich mit dem Fragenkreis beſchäftigt. 

Reicher als auf ſyſtematiſchem, fließt nach wie vor das Schrifttum auf geſchicht⸗ 
lichem Gebiet. Dabei erſcheint uns beſonders wichtig, daß von den neueren Geſichts⸗ 
punkten aus allmählich eine fruchtbare Auseinanderſetzung mit den großen Denkern 
der Antike und des Mittelalters in Gang kommt. Wir nennen zuerſt Brechts 
Studie über „Heraklit“ (25), die ein ſchönes Beiſpiel einer ſelbſtändigen und fort⸗ 
bildungsfähigen Anwendung exiſtenzialphiloſophiſcher Geſichtspunkte auf geſchicht— 
liche Tatbeſtände iſt. Die Methode des mitvollziehenden Denkens erweiſt ſich bei 
dieſem Gegenſtand als beſonders glücklich, wenn ſie auch nicht frei von Gefahren 
iſt. — Noch wichtiger freilich dünkt uns die neue Begegnung mit dem Mittelalter, 
die geeignet erſcheint, den nebelhaften Begriff der Scholaſtik, der bisher die mäch— 
tigen Leiſtungen dieſes Zeitraums verdeckte, kräftig zu zerteilen. Barths Dar— 
ſtellung der „Freiheit der Entſcheidung im Denken Auguſtins“ (26) hat mit Recht 
breiteſte Beachtung gefunden, denn hier weht in der Betrachtung mittelalterlicher 
Probleme ein vollkommen neuer Geiſt. Näher als Auguſtin wird uns freilich 
in Zukunft Albertus ſtehen, der zu den größten Erſcheinungen der deutſchen 
Philoſophie gehört. Leider bringt Winters wyls Studie (27) nichts, was über 
den Unkreis des bereits Bekannten hinausführt. Die Albertusfrage wird künftig⸗ 
hin andere Mittel erfordern, als ſie dem Verfaſſer offenbar zur Verfügung 
ſtehen — hier liegt ein ganz großes Aufgabenfeld der philoſophiegeſchichtlichen 
Forſchung. Mehr Hoffnung auf eine fruchtbare Erſchließung mittelalterlicher Tat; 
beſtände erweckt Claſſens „Thomiſtiſche Anthropologie in völkiſch-politiſcher 
Sicht“ (28), denn hier wird das Zentrum der thomiſtiſchen Lehre wirklich angegriffen. 
Zur erſchöpfenden Behandlung dieſer Frage wäre aber gerade eine eingehende Ver— 
gleichung mit Albert notwendig, der ſich gerade hier weſentlich von Thomas unter— 
ſcheidet und das Romaniſche im Denken des Aquinaten erſt in die rechte Beleuchtung 
rückt. Es iſt zu hoffen, daß der Verfaſſer feine Studien auf dieſem Gebiet fortſetzt. 
Von Gilſons und Böhners bedeutſamer „Geſchichte der chriſtlichen Philo⸗ 
ſophie“ (29) liegt nunmehr die zweite Lieferung vor, die die Frühſcholaſtik mit be⸗ 
kannter Gründlichkeit behandelt. Für das ſpätere Ma. ſei auf Kallens Schrift 
„Nikolaus v. Kues als politiſcher Erzieher“ (30) hingewieſen, die dem Bild des großen 
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Kardinals einige neue Züge beifügt. Unter den Philoſophen der beginnenden Neuzeit 
findet Pascal noch immer eine ſtarke Anteilnahme. Lohde gibt einen guten Über⸗ 
blick über ſeine „Anthropologie“ (31), ohne indeſſen weſentlich Neues zu ſagen. 
Dankbar begrüßen wird man auch — um zu einem ſpäteren Zeitpunkt überzugehen — 
die zuſammenfaſſende Darſtellung der Geſchichtsphiloſophie Rouſſeaus, die Mein; 
hold (32) vorlegt. In vieler Hinſicht neuartig und äußerſt gründlich in der Ver⸗ 
arbeitung des ſpröden Stoffes iſt Thielickes Studie über Leſſing „Vernunft und 
Offenbarung“ (33). Sie macht hinter dem Denker den Menſchen Leſſing eindringlich 
ſichtbar und zeigt als den Quell ſeiner Gedankenwelt Anliegen auf, die uns heute 
wieder oder noch ſehr entſchieden angehen. Einen Geſamtüberblick über die ganze 
Epoche der Aufklärung, der gleichzeitig die Bedeutung derſelben für die europäiſche 
Menſchheit erhellen ſoll, legt Gent vor in ſeiner Abhandlung über „Die geiſtige Kultur 
um Friedrich den Großen“ (3, ein ſehr gründliches Buch, das vor allem eine gute 
Darſtellung der Berliner Aufklärung gibt — freilich in der Darbietung der Gegen; 
ſtände trocken und von einer zu ſtarken Abhängigkeit vom Stoff. Von unvergleichlich 
größerer Bedeutung iſt Franz“ „Deutſche Klaſſik und Reformation“ (35). Leider 
fehlt uns hier der Raum, um dieſes bedeutſame Werk nach ſeinem ganzen Gewicht 
würdigen zu können. Denn dieſes Buch fordert zu eindringlichſter Auseinander⸗ 
ſetzung heraus, und zwar nicht nur im zuſtimmenden, ſondern auch im kritiſchen 
Sinn. Es iſt eine ausgezeichnete Darlegung der vordringlich wichtigen Problem; 
gebiete der Reformation und des klaſſiſchen Idealismus und weiß innerhalb der 
Grenzen, die ihm geſetzt find, die inneren Zuſammenhänge deutlich ſichtbar zu machen. 
Aber es ſchwingt in ihm nichts von der tiefen Bewegtheit, die uns heute vor dieſen 
geiſtesgeſchichtlichen Tatbeſtänden erfüllt. Es nimmt dieſe Tatbeſtände hin, ohne 
Rückſicht darauf, daß viele von ihnen uns heute in einem neuen Lichte zu erſcheinen 
beginnen, das das Geſamtbild der Epochen weitgehend wandeln wird. So läßt z. B. 
die Darſtellung des Chriſtentums, die der Verfaſſer gibt, den Leſer durchaus uns 
befriedigt, es iſt viel zu ſehr mit den Augen des Idealismus geſehen. Davon bleibt 
natürlich auch das Lutherbild nicht unberührt. In der Entwicklung der klaſſiſchen 
Gedankenwelt fehlt Herder. Das Herderkapitel iſt das unbefriedigendſte des ganzen 
Werkes. Denn von dem wahren Herder aus geſehen, erſcheinen viele wichtige Züge 
der Klaſſik erſt in ihrem eigentlichen Licht. Man kann dieſen Zeitraum nicht behandeln, 
ohne dieſen entſcheidenden Denker in vollem Umfang einzubeziehen und die Begrün⸗ 
dung, die der Verfaſſer dafür gibt, daß er ihn mit Schleiermacher nur am Rande 
behandelt, wird keinen Kenner ſeines Werkes überzeugen. Obwohl ſo die Unter⸗ 
ſuchung von Franz ſicherlich nicht in die Zukunft weiſt, bleibt ſie doch als feſt umriſſene 
Darbietung eines reichen Materials eine bedeutſame Leiſtung. 

Für das fpätere XIX. Jahrh. nennen wir noch Höfers „Vom Leben zur Wahr— 
heit“ (36), wo eine in mancher Hinſicht neuartige und für die Beſchäftigung mit 
Dilthey fruchtbare Auseinanderſetzung mit dieſem Philoſophen von katholiſcher 
Seite gegeben wird. 

Unter den neuen Ausgaben von Werken einzelner Philoſophen weiſen wir zunächſt 
noch einmal empfehlend auf die von Neſtle beſorgte Auswahl aus den Schriften 
des Ariſtoteles hin (37). Von größter Bedeutung erſcheint uns die Publikation 
der „Nachgelaſſenen Schriften“ J. G. Fichtes (38), die Jacob ſoeben mit Unter⸗ 
ſtützung der Notgemeinſchaft begonnen hat. Der vorliegende Band 2 macht einen 
ausgezeichneten Eindruck. Eine Geſamtwürdigung wird ſpäter erfolgen. Von der 
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hiſtoriſch⸗kritiſchen Geſamtausgabe Nietzſches iſt unterdeſſen ein weiterer Band — 
Band 4 — erſchienen — in bekannter Güte und Akribie (39). Von Diltheys Ge; 
ſammelten Schriften ſei hier noch auf den 36 erſchienenen Bd. 1x hingewieſen, der 
Jugendaufſätze und Erinnerungen zuſammenfaßt (40). Von Ortega y Gaſſets 
„Buch des Betrachters“ (41) liegt nunmehr das 7. Tauſend der deutſchen Ausgabe 
vor. Es darf heute auf geſteigertes Intereſſe rechnen. Es erſcheint gerechtfertigt in 
dieſem Zuſammenhang auch auf Nadlers „Deutſcher Geiſt — deutſcher Oſten“ (42) 
hinzuweiſen, denn auch der philoſophiſch Intereſſierte wird dieſes kleine Buch mit 
Gewinn leſen. 

Wir freuen uns zum Schluß noch auf das im Erſcheinen begriffene Philofophen; 
lexikon (43) aufmerkſam machen zu können, das Hauer, Ziegenfuß und Jung 
herausgeben. Es verſpricht ein ganz ausgezeichnetes Nachſchlagewerk zu werden. 
Eine zuſammenfaſſende Würdigung wird indeſſen erſt möglich ſein, wenn es ab⸗ 
geſchloſſen vorliegt. 
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Deutſch. 


Von 
Joachim Müller. 


So ſehr die Einſicht in das Weſen des dichteriſchen Werkes wie des dichteriſchen 
Schaffens immer an die Erkenntnis der großen konkreten Erſcheinungen gebunden 
ſein wird, ſo wenig wird man ſich dabei auf landſchaftliche Beſonderheiten oder 
gar auf problematiſche Einzelfälle beſchränken dürfen. Darin aber gerade liegt der 
Grundmangel des Verſuches v. Grolmans, das Verhältnis von Werk und Wirk⸗ 
lichkeit an drei alemanniſchen Dichtern zu klären. Abgeſehen davon, daß der Begriff 
der Wirklichkeit keinesfalls deutlich wird, und daß der Begriff Statik hier noch frag⸗ 
würdiger und gekünſtelter erſcheint als in des Verfaſſers Oberrheinbuch, kann die 
Zuſammenfaſſung von Hebel, Gött und Hans Thoma unter ſo grundſätzliche Ge⸗ 
ſichtspunkte nicht überzeugen, ſo feſſelnd manches einzelne trotz unerquicklicher ſtili⸗ 
ſtiſcher Entgleiſungen iſt. Die über die Hälfte des Buches ausmachende Darſtellung 
Götts, die als geſonderte Monographie eher einen Sinn hätte, überſchätzt wohl dieſe 
ſicher tragiſche Geſtalt beträchtlich (1). — Wie viel überzeugender wirken da die 
ſchlichten und liebevollen Worte des Dichters v. Scholz über die Tiefe und Schönheit 
der deutſchen Sprache. Aus der reifen Beſonnenheit ſeines Weſens weiß er um die 
Verbundenheit von Dichtung und Volk und mahnt zur Ehrfurcht vor den Werten 
vaterländiſcher Dichtung (2).— Zu folder Ehrfurcht hinzuführen, wird immer die vor⸗ 
nehmſte Aufgabe einer auch noch fo knappgefaßten Literaturgeſchichte fein. Dieſe 
Aufgabe hat der kleine, flüſſig geſchriebene Abriß von Schmitt und Lehmann 
durchaus im Auge gehabt, ſo ſehr wir auch die gerade bei ſolchen auf weiteſte Ver⸗ 
breitung ausgehenden Darſtellungen zu fordernde unbedingte Sicherheit in der 
Erkenntnis und Wertung der repräſentativen dichteriſchen Erſcheinungen hier in 
manchen Fällen, z. B. bei Kleiſt und Gotthelf, vermiſſen (3). — Eine ſolche aus ſach⸗ 
licher und landſchaftlicher Vertrautheit gewachſene ſichere Wertung findet man in 
dem ſchönen Überblick von Teske über die niederdeutſche Dichtung, waͤhrend der 
im gleichen Heft erſchienene Aufſatz von Petſch über die hochdeutſch ſchreibenden 
Norddeutſchen nicht ausgeglichen iſt (4). — Von dem ernſten Willen, zu großer und 
echter Dichtung den Weg zu weiſen, iſt die Erneuerung des alten ſchönen Balladen⸗ 
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buchs von Avenarius getragen. Böhm hat die urſprüngliche Anlage nach Ge 
ſchehenskreiſen wie Natur und Schickſal gewahrt und in ſorgfältiger Auswahl auch 
die modernſte Balladendichtung berückſichtigt (5). 

Wenn wir nach dem Weſen der Dichtung fragen, ſo iſt es notwendig, die Dichter 
ſelbſt über ihre Auffaſſung von Wert und Ziel ihres Schaffens zu hören. Wo könnte 
dies dringlicher ſein als bei den großen mittelalterlichen Dichtern, deren Werk uns 
heute ein ſo brennendes Anliegen geworden iſt. Boeſch trägt in einer gründlichen, 
freilich von der Fülle der Einzelheiten nicht zu einem Geſamtbild gelangenden Studie 
alles zuſammen, was die mittelalterlichen Dichter über den Sinn ihrer Kunſt und 
die Art ihres Schaffens gedacht haben. Wir ſehen deutlich, wie tief das Bewußtſein 
ihrer Sendung und die Überzeugung von der Würde ihres Berufes überall bei den 
großen Geſtalten der Blütezeit vorhanden war (6). — Wie ſehr wir bei der Erforſchung 
der mittelalterlichen Dichtung noch im Anfang ſtehen, wie mühſam erſt einmal die 
textkritiſchen Grundlagen gewonnen werden mußten und wie wenig man zunächſt 
von dieſen philologiſchen Vorausſetzungen loskam, beweiſt ſehr hübſch am Beiſpiel 
Walthers Hechtle. Nach einem Jahrhundert vergeblichen Ringens um Walthers 
dichteriſches Weſen iſt erſt heute nach mancherlei Anſätzen der Weg zu ſeinem wahren 
Verſtändnis und zum endgültigen Waltherbild freigeworden (7). — Immer wieder 
muß nachdrücklich betont werden, daß man die großen Epen nur verſtehen wird, 
wenn man ſie als einheitliche Dichtung betrachtet. Von einzelnen herausgelöſten 
Elementen her wird man nichts Entſcheidendes ſehen, wie das die Arbeiten von 
Emmel, die das Verhältnis von Begriffen in wenig ergiebiger Weiſe unterſucht 
ſtatt ſich um die dichteriſche Wirklichkeit zu mühen (8), und von Scheunemann 
der den Schlüſſel zum Erec in der Geſchichte eines Darſtellungsmittels zu ſehen glaubt, 
zeigen (9). Solche methodiſch verfehlten Anſätze verbauen ſich von vornherein jede 
Möglichkeit eines echten Verſtändniſſes. — Ebenſowenig wird man von ſo formalen 
Geſichtspunkten aus weiterkommen, wie ſie Cucuel zum Ausgangspunkt für den 
Parzival wählt, mag der Sinn der oft guten Einzelbeobachtungen auch im Nachweis 
der organiſchen Verbundenheit der erſten beiden Bücher mit dem Geſamtwerk 
liegen. Wer das Epos in ſeiner ganzen lebendigen Entfaltung im Auge hat, dem wird 
das kein Problem ſein (10). — Von rein ſprachgeſchichtlichem und ſprachſtatiſtiſchem 
Intereſſe, doch wertvoll für die Einſicht in das deutſche Sprachbewußtſein der mittel⸗ 
alterlichen Dichter iſt die überaus fleißige Arbeit von Cafliſch über die lateiniſchen 
Elemente in der mittelhochdeutſchen Epik (11). — Wichtiger als ſolche „Elementar⸗ 
analyſen“ find beſonders für die noch ganz unerſchloſſene frühe und fpäte mittelhoch⸗ 
deutſche Dichtung grundlegende Monographien, die nicht nur das philologiſche Material 
bereitſtellen, ſondern die geſchichtliche Geſamterſcheinung zum erſten Male darlegen. 
Das Buch von Lang, das eine ſolche Arbeit leiſtet, muß hier mit Anerkennung 
hervorgehoben werden. Mag auch der letzte dichteriſche Sinn dieſer ſeltſamen und 
ſchwer zugänglichen Geſtalt noch nicht gezeigt werden, ſo ſchafft doch die gründliche 
Einzelinterpretation und die Schilderung der kulturellen Umſchichtung der höfiſch⸗ 
ritterlichen Daſeinsformen nach dem Gegenſtändlich-Realiſtiſchen hin, wie fie ſich 
im Werk Tannhäuſers vollzieht, die Vorausſetzung für eine ſolche endgültige Auf⸗ 
gabe (12). — Ebenfalls in dieſe Spätzeit, in der Form eines Querſchnitts durch die 
Spruchdichtung, führt die nützliche Studie von Weber. Das Inhaltliche, der kultur⸗ 
geſchichtliche Verlauf der Auflöſung der ſtändiſchen Bedingtheit der höfiſchen Ethik 
in allgemein menſchliche Wertungen, der Verflachung der ritterlichen Ideologie zum 
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Bürgerlich-Realiſtiſchen, iſt hier allein wichtig. Die Frage nach der dichteriſchen Bez 
deutung dieſer vielfach ſchillernden Geſtalten wird garfnicht geftellt (13). — Zweifellos 
am Rand der Dichtungsgeſchichte und doch auch für die Erkenntnis ihrer Möglichkeit 
und Grenzen ungemein aufſchlußreich iſt ein Werk wie der Lucidarius, deſſen theo⸗ 
logiſch⸗philoſophiſche Abſicht, wie Glogner eingehend nachweiſt, in feiner formalen 
Angleichung an den Bau der Summa zum Ausdruck kommt und der den Ordo⸗ 
gedanken in Menſchenauffaſſung und Weltſchau möglichſt unmittelbar und anſchau⸗ 
lich ausſprechen will (14). — 

Immer noch ſtellt das Barock in der Geſamtdeutung wie in Einzelfragen eine Fülle 
von reizvollen Aufgaben. Die kleine an guten Beobachtungen reiche Schrift von 
Kappler zeigt, wie der Geſchichtsbegriff von Gryphius ebenſo wie ſeine allgemeine 
Lebensauffaſſung von der Grundanſchauung der Vergänglichkeit beſtimmt iſt, wie 
von da aus alles geſchichtliche Dafein in feiner inneren Verfaſſung erbarmungslos 
unter dem Schickſal des Verfalls ſtehend erkannt wird (15). — Das Zwieſpältige 
und zugleich einzigartig Geniale von Gryphius“ dichteriſcher Geſtalt wird in der 
ungemein gründlichen, viel unbekanntes Quellenmaterial erſchließenden Arbeit 
von Wentzlaff ſichtbar, die einmal in der lateiniſchen Jugenddichtung und der 
Überſetzung altlateiniſcher Hymnen wie neulateiniſcher Poeſie das dichteriſche Pathos, 
die produktive Begabung, die großartige Phantaſie ſchon wirkſam zeigt, dann den 
Durchbruch ſeines deutſchen Sprachgefühls in der Übertragung des Neulateiners 
Balde ſchildert und andererſeits doch auch darſtellt, wie Gryphius in ſeiner deutſchen 
Dichtung ſtark der lateiniſchen Tradition, aus der er gewachſen iſt, verpflichtet 
bleibt (16). — Der aus der Barockdichtung nicht wegzudenkende Gegenpol des Ver⸗ 
gänglichkeitsgefühls iſt die innige Frömmigkeit, die Erdennot und Todesangſt in 
ſtarkem Glauben überwindet. Einer ihrer reinſten Vertreter iſt Paul Gerhardt, 
deſſen Leben und Wirken Heſſelbacher ſchlicht und liebevoll erzählt. Seine kindlich⸗ 
natürliche Weltfreude und fein feſter Glaube laſſen ihn trotz feines ſchweren Lebens⸗ 
gangs und ſeines tiefen Wiſſens um bitteres Leid zum Dichter der klaſſiſchen Troſt⸗ 
lieder werden, die in ihrer urſprünglichen volkstümlichen Form weit über ſeine 
Zeit hinaus unmittelbar zum Herzen ſprechen (17). — Die außerordentlich große 
Rolle, die die niederländiſch-deutſchen Beziehungen im Barockzeitalter geſpielt 
haben, laſſen den anſchaulichen Überblick von Trunz über die volksgebundene und 
überraſchend vielſeitige Dichtung im Holland des XVII. Jahrh. ſehr willkommen 
erſcheinen (18). 

Die großartige Entwicklung insbeſondere der deutſchen Dichterſprache vom Barock 
bis zur Klaſſik wird an der von May ſorgfältig hergeſtellten Auswahl von Proſa—⸗ 
texten deutlich. Manches neue Licht fällt hier auf den Weg des deutſchen Geiſtes 
zur unmittelbaren dichteriſchen Weltgeſtaltung (19). — Wie mühſam dieſer Weg 
war, zeigen zwei durchaus epochale Erſcheinungen des XVIII. Jahrh., die zugleich 
erkennen laſſen, wie bei aller Gegenſätzlichkeit des Ausgangspunktes die dichteriſche 
Ausſage an eine große Erlebnismitte gebunden iſt. Die eine iſt der Göttinger Hain⸗ 
bund, der auf die hinreißende Wirkung Klopſtocks gegründet iſt, die andere der 
Siebenjährige Krieg. Bäsken ſchreibt eine aufſchlußreiche Geſchichte des Lebens⸗ 
gefühls und der dichteriſchen Grundhaltung der Hainbündler, die, urſprünglich alle 
Theologen, trotz ihrer bürgerlichen Exiſtenz ſich in ihrem Dichtertum als berufene 
Seelſorger und Prediger wiſſen und die Dichtung als religiöſe Verpflichtung empfin⸗ 
den, von denen freilich auch einige in bürgerliche Moral abgleiten, die ſich aber 
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immerhin ſtark vom Aufklärungsrationalismus abhebt (20). — Auch die unmittel⸗ 
bare Ergriffenheit und das Erleben der Wirklichkeit, das der Krieg den Menſchen 
aufzwingt, läßt eine Dichtung in ſcharfem Gegenſatz zum Rationalismus entſtehen. 
Wenn auch die Unmittelbarkeit vielfach wieder in einem geiſtigen Jenſeits aufgehoben 
wird, fo iſt doch im ganzen die Erkenntnis der Bindung an die Lebens wirklichkeit 
ein bleibender Gewinn. Dies iſt das Ergebnis der durch manche neu ausgeſchöpfte 
Quelle und durch gründliche Verwertung alles in Frage kommenden Materials 
feſſelnden, freilich oft an unnötig abſtrakter Formulierung leidenden Arbeit von 
Schwarze (21). — Daß allerdings auch die Göttinger und die Kriegsdichter noch 
Übergangserſcheinungen find, in denen das Neue noch vielfach unter alten Formen 
gärt, das zeigt immer wieder der Blick auf den Sturm und Drang. Mit welcher 
Tiefe, mit welchem Mut zur ſchonungsloſen Wahrheit nunmehr auch das eigene 
Leben erſchloſſen wird, bedarf noch allenthalben eingehender Erforſchung, die man 
aber keinesfalls mit ſo oberflächlicher Terminologie und einem ſo pomphaften Fremd⸗ 
wörteraufwand leiſten kann, wie das Buſch für den jungen Schiller tun will (22). — 
Eine wie gründliche Umdeutung das Schillerbild in den letzten Jahren erfuhr, ins⸗ 
beſondere in der Frage nach der religiöſen Wirklichkeit ſeiner Tragödie und nach dem 
politiſchen Gehalt ſeines Dramas, zeigt gut Ungers kritiſche Überſicht, die auch 
die noch offenſtehenden Probleme ſichtbar macht (23). — Bei der Erörterung grund; 
ſätzlicher künſtleriſcher Fragen und bei dem Bemühen um eine neue Poetik wird man 
ſich, zuſtimmend oder ablehnend, immer wieder mit Schillers Aſthetik auseinander: 
zuſetzen haben. Es iſt freilich zweifelhaft, ob die Typenbegriffe des Naiven und 
Sentimentaliſchen für eine praftifche Anwendung noch genügen, fo ſorgfältig Meng 
nachweiſt, wie ſie nicht als formales Schema, ſondern als verpflichtende Norm dich⸗ 
teriſchen Schaffens gemeint waren. Der eigene praktiſche Verſuch, den Meng unter⸗ 
nimmt, überzeugt jedenfalls nicht (24). 

Die Goetheforſchung ſucht auch vielfach, neue Wege zu gehen. Voran ſteht die 
zweibändige Fauſtſchrift von Grützmacher, der durch ein „mythologiſches Ver 
ſtändnis“ erſt das Innerſte, Geheimnisvolle, Über- und Unſinnliche von Goethes 
Dichtung erfaſſen und beſonders die deutſch-nordiſchen Züge verdeutlichen will. 
So zeigt er den Erdgeiſt als den Mythus des nordiſchen Voluntarismus, die Magie 
als den Mythus der fauſtiſchen Aktivität. Die Freude an der Terminologie läßt freilich 
den Verfaſſer vergeſſen, daß der Begriff des Mythus zu Tode gehetzt werden muß, 
wenn jeder kleinſte dichteriſche Vorgang als Mythus bezeichnet wird, und daß auf 
dieſe Art letztlich doch nichts Neues geſagt wird (25). — Auch Meyer kommt nicht 
darüber hinaus, was man über Goethes Religioſität ſchon oft dargeſtellt findet, 
beſonders in dem ſchönen und abſchließenden Buch von F. Koch. Eher iſt es ein Rück— 
ſchritt, wenn Goethes Frömmigkeit zu ſehr harmoniſiert wird und überall eine un⸗ 
kirchliche, aber doch chriſtliche Haltung als Ergebnis herauswächſt. An vielen Stellen 
iſt die an ſich kenntnisreiche und flüſſiggeſchriebene Schrift durch anthropoſophiſche 
Hinweiſe und Formulierungen verdächtig (26). — Viel erfreulicher iſt die bei aller 
Ehrfurcht kritiſche Studie von Sengle über Goethes Verhältnis zum Drama. Es 
wird überzeugend dargelegt, wie Goethe im Grund dem Theater fremd gegenüberſteht, 
wie er ſich von den echten dramatiſchen Anſätzen ſeiner Jugend immer ſtärker abkehrt, 
wie er ſtatt der tragiſchen Wirklichkeit des wahren Dramas auf der einen Seite eine 
theaterferne „poetiſche“ Dramatik, die ſeiner ſpäteren geiſtigen Geſamthaltung, 
beſonders ſeinem Ideal der Selbſtvollendung Ausdruck gibt, und auf der anderen 
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Seite eine oberflächliche techniſch⸗theatraliſche Dramatik ſchafft, die beide nicht zu 
verneinen ſind (27). 

Gerade von einer ſolchen Frageſtellung aus wird man Kleiſt als den abſoluten 
Gegenpol Goethes, den echten Dramatiker erkennen. Sein Drama kommt aus der 
unerbittlichen Einheit ſeiner tragiſchen Grundhaltung, und alle Einzelheiten haben 
nur von hier aus ihren Sinn. Hohoff will in einer im ganzen nicht glücklichen Art 
nachweiſen, wie ſtark auch Kleiſts Humor von ſeinem Grundanſatz, der unmittelbaren 
und unbedingten Gefühlsſicherheit aus, zu verſtehen iſt, inſofern als alles mit 
Humor und Ironie geſehen und entlarvt wird, was nicht aus dieſer Sicherheit heraus 
lebt (28). — Iſt ſchon in dieſer Arbeit die Gefahr ſichtbar, die in der gefonderten Be⸗ 
trachtung beſtimmter Elemente liegt, ſo muß man gegen die begriffliche Zergliederung 
in der Studie von Steindecker ſtärkſte Bedenken haben. Bei dieſer überſcharfen 
Motivanalyſe, die zeigen will, wie die urſprüngliche Einſamkeit bei Novalis von der 
Reflexion aus überwunden wird, während Tieck infolge des Phantaſielebens ſeines 
äſthetiſchen Subjektivismus darin verharrt, bleibt von der Lebendigkeit der Dichtung 
nichts mehr übrig (29). — Eine allzuſtark ins Abſtrakte zielende Deutung, diesmal 
von der Exiſtenzphiloſophie her, muß auch dem Hölderlinaufſatz von Heidegger 
vorgeworfen werden (30). Wie wenig mit ſolchen begrifflichen Kunſtſtücken Hölderlin 
zu treffen iſt, zeigt ein Blick in die feinabgewogne, von tiefer Liebe wie ſorgſamer 
Kenntnis zeugende kleine Auswahl ſeiner Ausſprüche und Gedanken, die Voß 
beſorgte (31). — Wie ſehr gerade die beſten romantiſchen Dichter von einem brennen⸗ 
den Willen zur Staats- und Wirklichkeitsgeſtaltung, zu lebendiger Teilhabe auch ihrer 
Dichtung an der politiſchen Tat beſeſſen ſind, wird an Eberhardts eingehender 
Darſtellung der Gedankenwelt der chriſtlich-deutſchen Tiſchgeſellſchaft deutlich, der 
ja beſonders Kleiſt und Arnim angehörten und die ſich als ein fruchtbares Zuſammen⸗ 
wirken von preußiſcher Erziehung und romantiſchem Geiſt erweiſt (32). 

Daß man von einem beſtimmten Motiv ausgehen und doch das ganze dichteriſche 
Werk im Auge behalten kann, belegt die methodiſch wie ſachlich ſehr fruchtbare Arbeit 
von Hock. Das Schmerzerlebnis iſt tatſächlich ein Kernpunkt von Grillparzers Lyrik, 
die insgeſamt, oft verhalten, oft ſchonungslos offen, ſein problematiſches Weſen, 
ſein ſchweres Schickſal, ſein tragiſches Leiden am Leben zum Ausdruck bringt. Die 
Grundformen der Ausſage des Schmerzes ſind Grundformen von Grillparzers Lyrik 
überhaupt (33). — Drei nicht minder problematiſche Geſtalten des XIX. Jahrh. 
erfahren eine gründliche monographiſche Behandlung. Diekmann will in ſeinem 
philoſophiſch ſauber fundierten Grabbebuch die Geſchloſſenheit der Weltanſchauung, 
die den Dramen dieſes Dichters zugrundeliegt, aufzeigen. Die Ausgangsſituation 
iſt der furchtbare Dualismus zwiſchen ſataniſcher Exiſtenzwirklichkeit und abſoluter 
tranſzendentaler Jenſeitigkeit, zwiſchen Sein und Idee. Die Aufgabe des Menſchen, 
der ſich in dieſem Dualismus vorfindet, iſt die, durch den Primat des Geiſtes die 
Verbindung von Sein und Idee in der Staatswirklichkeit zu ſuchen. Diekmann ſieht 
das letzte Wort in Grabbes Drama darin, daß nur die ſeinsreale, dem Sein organiſch 
verbundene Idee Geltung hat, daß Wirklichkeitsglauben und Seinsvertrauen am 
Ende den Ausſchlag geben. Die Frage nach der dichteriſchen Verwirklichung iſt wohl 
abſichtlich nicht geſtellt, aber man wird auf dieſem Buch weiterbauen können (34). — 
In ähnlicher Weiſe ſteht bei Guzinſki nicht der Dichter Immermann, ſondern der 
Denker im Vordergrund. Dieſe immer wieder feſſelnde Übergangsgeftalt begegnet 
uns hier an Hand zahlreicher bisher unbekannter Quellen als deutſchbewußter Zeit⸗ 
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kritiker, der in überlegener Reife und ſchonungsloſer Wahrheit Not und Aufgabe 
ſeines Jahrhunderts aufzeigt und in ſeiner Erkenntnis der Wichtigkeit der Juden⸗ 
und Raſſenfrage feiner Zeit weit voraus iſt (35). — Kämpferiſch und tapfer iſt auch 
die Haltung Menzels, deſſen Ehrenrettung Jenal durch Ausbreitung reichen Einzel⸗ 
materials nachdrücklich und mit innerer Wärme unternimmt. Menzel wandte ſich 
ebenſo ſcharf gegen jeden epigonenhaften Klaſſizismus wie gegen den ſeelenloſen 
Materialismus. Er iſt ſein Leben lang ein leidenſchaftlicher Prediger nationaler 
Einheit und völkiſcher Gemeinſchaft und ſteht hoch über bloßem Literatentum (36), 
deſſen zeitgebundener Erſcheinungsform im dichteriſch belangloſen Zeitroman des 
XIX. Jahrh. Gräfe eine fleißige und geſchichtlich aufſchlußreiche Studie widmet. 
Die Bewertung des Literaten iſt eng mit dem Schickſal des politiſchen Liberalismus 
verknüpft, ſo daß er in der jungdeutſchen Hochblüte als titaniſcher Vorkämpfer ver⸗ 
ehrt und nach den Revolutionsjahren als Ruheſtörer verachtet wird (37). 

Wir wenden unſeren Blick lieber wahrer Dichtung zu und mühen uns auch bei der 
Betrachtung des neuen und neueſten Schrifttums zuerſt um die uns lebendig an⸗ 
ſprechenden Geſtalten. Von den Alteren lockt immer noch Rilke, mit deſſen ſchwierigen 
Elegien ſich Cämmerer beſchäftigt, ohne grundſätzlich neue Einſicht in Rilkes 
dichteriſche Welt und ohne der Gefahr einer bloßen Paraphraſe der Dichtung zu ent⸗ 
gehen. Dort, wo die ſorgfältige Einzelanalyſe ſachlicher Kommentar iſt, erſcheint 
ſie am wertvollſten (38). — Wohltuend kritiſch und ſcharf ſichtend, nur Bedeut⸗ 
ſames erwähnend, iſt die nach ſachlichen Geſichtspunkten orientierte, doch immer die 
ganze Dichtung ins Auge faſſende Überſicht von Mulot über die gegenwärtige 
Bauerndichtung (39). — Ebenſo erfreulich iſt die Bildnisreihe von Trunz, der von 
ſechs repräſentativen Dichtern aus in großen klaren Zügen die Haupterlebenskreiſe 
des heutigen Schaffens herausſtellt. Ein Ausgangspunkt, die völkiſche Bindung, und 
ein Ziel, die lebendige Volks wirklichkeit eint dieſe Dichter, die dem großen Erlebnis 
der Zeit, der Volkwerdung, dichteriſch den tiefſten Ausdruck verliehen (40). 

Zum Schluß ſei noch auf ein prächtiges Sprachbuch hingewieſen, auf die Nachlaß⸗ 
ſchrift von Drach, der die deutſche Satzlehre aus dem lebendigen, von ſeeliſchen 
Erfahrungen her beſtimmten Sprechvorgang aufbaut und in ganz neuartiger über⸗ 
zeugender Weiſe die Schallganzheit erfaßt. Hier iſt aus ſchier unerſchöpflichem Wiſſen 
um das Geheimnis unſerer Mutterſprache der Grund zu einer organiſch-volkhaften 
Sprachauffaſſung gelegt (41). 

1. v. Grolman, A., Werk u. Wirklichkeit. Johann Peter Hebel, Emil Gott, Hans Thoma. 
Bln., Junker & Dünnhaupt 37. 210 S. Br. 6; geb. 7,50. — 2. v. Scholz, W., Der klingende Sinn. 
Brsl., Heydebrand 37. 93 S. (Brückenbücherei 14). 1,20. — 3. Schmitt, L. E., u. Lehmann, E., 
Deutſche Literaturgeſchichte von den Anfängen bis zur Gegenwart. Lpg., Bibliogr. Inſtitut 35. 
144 S. 1.80. — 4. Teske, H., u. Petſch, R., Die niederdeutſche Dichtung — Hochdeutſche 
Dichter von der Niederelbe. Hbg., C. Boyſen 37. 32 S. (Das niederdeutſche Hamburg 6.) 
5. Avenarius, F., Balladenbuch. Erneuert von H. Böhm. Lpg., Teubner. 319 S. 3.20. — 
6. Boeſch, B., Die Kunſtanſchauung in der mhd. Dichtung. Bern u. Lpg., Haupt 36. 270 S. 
Br. 4,80. — 7. Hechtle, M., Walther v. d. Vogelweide. Studien z. Geſchichte d. Forſchung. 
Jena, Diederichs, o. J. 75 S. (Dt. Arbeiten der Univerſität. Köln 11.) Br. 3,60. — 8. Em⸗ 
mel, H., Das Verhältnis von Ere und triuwe im Nibelungenlied u. bei Hartmann u. Wolfram. 
Ffm., Dieſterweg 36. 66 S. (Frankf. Quellen u. Forſchgn. 14.) Br. 2. — 9. Scheune⸗ 
mann, E., Artushof u. Abenteuer. Zeichng. höf. Daſeins in Hartmanns Erec. Brsl., Ma⸗ 
ruſchke & Berendt 37. 120 S. (Deutſchkundl. Arb. Allgem. Reihe 8.) Br. 5. — 10. Cu⸗ 
cuel, E., Die Eingangsbücher des Parzival u. das Geſamtwerk. Ffm., Dieſterweg 37. 102 S. 
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(Dt. Forſchgn. 30.) Br. 3,60. — 11. Cafliſch⸗Einicher, E., Die lat. Elemente in d. mhd. Epik 
des XIII. Jahrh. Reichenberg i. B., Fr. Kraus 36. 329 S. (Prager dt. Studien 47.) 
Br. 11. — 12. Lang, M., Tannhäuſer. Lpg., Weber 36. 232 S. (Von dt. Poeterey 17.) 
Br. 13. — 13. Weber, A., Studien z. Abwandl. d. höf. Epik in d. Spruchdichtung des 
XIII. Jahrh. Würzburg, Triltſch 37. 124 S. Br. 3,60. — 14. Glogner, G., Der mhd. Luci⸗ 
darius. Eine mittelalterliche Summa. Münſter, Aſchendorff 37. VIII u. 74 S. (Forſchgn. 
z. dt. Spr. u. Dichtg. 8.) Br. 2,80. — 15. Kappler, H., Der barocke Geſchichts begriff bei Andreas 
Gryphius. Ffm., Dieſterweg 36. 76 S. (Frankf. Quellen u. Forſchgn. 13.) Br. 2,60. — 
16. Wentzlaff⸗Eggebert, F. W., Dichtung u. Sprache des jungen Gryphius. Blu., De Gruyter 
36. 117 S. (Abhoͤlgn. d. Preuß. Akad. d. Wiſſ.) Br. 7,50. — 17. Heſſelbacher, K., Paul Ger; 
hardt, der Sänger fröhlichen Glaubens. Lpg., Schloeßmann 36. 208 S. 19 Abb. Kart. 3,60. — 
18. Trunz, E., Dichtung u. Volkstum in d. Niederlanden im XVII. Jahrh. Mchn., Rein⸗ 
hardt 37. VIII u. 64 S. (Schr. d. Ot. Akad. 27.) Br. 2,20. — 19. Deutſche Proſa im XVIII. 
Jahrh. Hrsg. v. K. May. Bln., Junker & Dünnhaupt 37. 116 S. (Literarhiſt. Bibl. 18.) Br. 
3,40. — 20. Bäsken, R., Die Dichter des Göttinger Hains u. die Bürgerlichkeit. Eine lit. 
ſoziol. Stud. Königsberg u. Bln., Oſteuropa⸗Verl. 37. XII u. 272 S. (Schr. d. Albertus⸗ 
Univ. Geiſteswiſſ. R. 6.) Kart. 9. — 21. Schwarze, K., Der Siebenjährige Krieg in der zeit⸗ 
genöſſiſchen deutſchen Literatur. Blu., Junker & Dünnhaupt 36. 235 S. (Neue Forſchgn. 29.) 
Br. 10. — 22. Buſch, W., Die Selbſtbetrachtung u. Selbſtdeutung des jungen Schiller. 
Würzburg, Triltſch 37. 116 S. (Ot. Stud. z. Geiſtesgeſch. 4.) Br. 3,60. — 23. Unger, R., 
Richtungen u. Probleme neuerer Schillerdichtung. Göttingen, Vandenhoek & Ruprecht 37. 
40 S. (Nachr. v. d. Geſellſch. d. Wiſſenſch. z. G. Phil. hiſt. Kl. IV.) Br. 2. — 24. Meng, H., 
Schillers Abhandlung über Naive u. Sentimentaliſche Dichtung. Prolegomena zu einer Typolo⸗ 
gie des Dichteriſchen. Frauenf. Lpg., Huber 36. 239 S. (Wege z. Dichtg. 25.) Br. 6,80. — 
25. Grützmacher, R. H., Goethes Fauſt. Ein deutſcher Mythus. 2. Tl. Blu., Stilke 36. 94 
u. 94 S. (Preuß. Ibb. Schriftenr. 34, 35.) Kart. 3,50. — 26. Meyer, R., Goethe. Der Heide 
u. der Chriſt. Stgt., Urachhs. 36. 202 S. Kart. 2,85. — 27. Sengle, F., Goethes Verhältnis 
zum Drama. Blu., Junker & Dünnhaupt 37. 131 S. (Neue Ot. Forſchgn., Abt. Neuere Ot. 
Lit. geſch. 9.) Br. 5,80. — 28. Hohoff, C., Komik u. Humor bei Heinr. v. Kleiſt. Bln., Ebering 
37. 80 S. (German. Stud. 184.) Br. 3,20. — 29. Steindecker, W., Studien zum Motiv des 
einſamen Menſchen bei Novalis u. Tieck. Brsl., Priebatſch 37. 81 S. (Spr. u. Kult. d. Germ. 
u. Rom. Völker. Germ. R. 19.) Br. 3,60. — 30. Heidegger, M., Hölderlin u. d. Weſen d. 
Dichtung. Mchn., Langen 37. 16 S. Br. —,60. — 31. Hölderlin, Gebot u. Erfüllung. Ausgew. 
b. H. Voß. Ebenhauſen, Langewieſche 37. 175 S. (Bücher d. Roſe.) 2. — 32. Eberhard, Ph., 
Die politiſchen Anſchauungen der chriſtlich⸗deutſchen Tiſchgeſellſchaft. Erlangen, Palm & Enke 37. 
95 S. (Erl. Arb. z. dt. Lit. 7.) Br. 3,50. — 33. Hock, E., Das Schmerzerlebnis u. ſein Aus⸗ 
druck in Grillparzers Lyrik. Bln., Ebering 37. 274 S. (Germ. Stud. 187.) Br. 10. — 34. Diek⸗ 
mann, E., Chriſtian Dietrich Grabbe, Der Weſensgehalt ſeiner Dichtung. Detmold, Meyerſche 
Hofbuchholg. 36. 250 S. Br. 4,50. — 35. Guzinſti, E., Karl Immermann als Zeitkritiker. 
Bln., Junker & Dünnhaupt 37. 328 S. (Neue Dt. Forſchgn., Abt. Neuere Ot. Literaturgeſch. 
11.) Br. 14. — 36. Jenal, E., Wolfgang Menzel als Dichter, Literarhiſtoriker und Kritiker. 
Bln., Junker & Dünnhaupt 37. 156 S. (Neue Ot. F., Abt. N. Ot. Literaturgeſch.) Br. 6,80. — 
37. Gräfe, G., Die Geſtalt des Literaten im Zeitroman des XIX. Jahrh. Blu., Ebering 37. 
136 S. (Germ. Stud. 185.) Br. 5,40. — 38. Cämmerer, H., R. M. Rilkes Duineſer Elegien. 
Stgt., Metzler 37. 160 S. Kart. 4,50. — 39. Mulot, A., Das Bauerntum in der deutſchen 
Dichtung unferer Zeit. Stgt., Metzler 37. 80 S. Br. 2,50. — 40. Trunz, E., Deutſche Dichtung 
der Gegenwart. Eine Bildnisreihe. Blu., Stilke 37. 65 S. (Schriftenr. d. Pr. Ibb. 44.) Br. 
1,80, — 41. Drach, E., Grundgedanken der deutſchen Satzlehre. Ffm., Dieſterweg 37. 99 S. 
Kart. 2,50. 
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Engliſcher Eiteraturbericht. 
Von 
Leo Stettner. 


Zur engliſchen Geſchichte ſind einige bemerkenswerte Bücher erſchienen. Francis 
Hacket (1) ſchrieb über Heinrich VIII. Hacket bezeichnet ſich als Pſychohiſtoriker, 
deſſen Aufgabe darin beſtehe, ſich auf die Zeit einzuſtellen und Einbildungskraft 
und Intuition ſpielen zu laſſen. Heinrich erſcheint lebendig und kraftvoll als Merry 
Monarch. Mit viel Liebe und innerer Einſicht zaubert der Verfaſſer die Geſtalten 
Wolſeys, Anne Boleyns und Franz II. vor unfere Augen. Maximilian I. iſt etwas 
verzeichnet. Thomas Morus kommt zu kurz. Die Kirchenpolitik Heinrichs tritt nicht 
klar genug heraus. — Die wunderbare Sprache iſt an einigen Stellen etwas undurch⸗ 
ſichtig, obwohl das Buch ſonſt eine tüchtige Überſetzerin gefunden hat. 21 Abbildungen 
liefern geſchickt gewähltes Anſchauungsmaterial. — Unſere Aufmerkſamkeit verdient 
auch das ausgezeichnet überſetzte Buch über Six Stuart Sovereigns von Eva 
Scott (2), das mit 19 Abbildungen, 7 Fakſimiles und einer Stammtafel vom Verlag 
recht hübſch ausgeſtattet iſt. Vom Standpunkt biographiſcher Darſtellung aus iſt 
das Buch recht gut. Die Stuarts hatten in den 437 Jahren ihrer geſchichtlichen 
Exiſtenz viel Unglück trotz ihrer glänzenden Begabung. Zwar beeinfluſſen ihre charak⸗ 
terlichen Eigenſchaften die Ereigniſſe, aber noch viel wichtiger für ihr Schickſal iſt es, 
daß fie zermalmt werden von dem Zuſammenprall geiſtig-ſittlicher Kräfte, fie ſcheitern 
an der Religion. Aber die Gegenſeite wird zu wenig berückſichtigt. Die ſtets poſitive, 
warmherzige Einſtellung zum Thema iſt jedoch auch ein Vorteil für das Buch: 
wer mit Liebe ſchreibt, ſieht mehr. H. Poppers (3) liefert einen Beitrag zur Ge⸗ 
ſchichte der Wirkung des religiöſen Denkens auf die ſtaatspolitiſche Geſtaltung 
Englands. Nach ſeiner Beweisführung hat ſie ihren letzten Zuſchliff im Puritanismus 
erhalten. Die Arbeit iſt erwachſen aus dem Glauben an die geſchichtsbildende Macht 
der Ideen. Die Materie iſt ſehr ſauber und vorſichtig verarbeitet. Die Zeit Cromwells 
wird nur geſtreift. Die zahlreichen Anmerkungen find recht wertvoll. Kurt Kloſe (4) 
ſtellt G. Savile dar in der Reihe der Politiker des XVII. Jahrh. nach feinem poli⸗ 
tiſchen Denken und ſeinen Anſchauungen. Die Arbeit zeugt von kritiſchem Einfühlen 
und der Fähigkeit geſchichtlicher Zuſammenſchau. Der Verfaſſer nimmt eingehend 
Bezug auf die ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen Saviles. — Eine der bedeutendſten 
Dichterinnen der Jetztzeit, Edith Sitwell (5), ſchildert mit fraulichem Feingefühl 
Victoria und das Victorian Age. Sie ſcheint in die Schule Stracheys gegangen zu 
fein. Freilich kann man nicht von einer ſtreng geſchichtlichen Darſtellung ſprechen. 
Die Farbigkeit der Beſchreibung iſt hier Selbſtzweck. Natürlich liegt ihre Stärke in 
der Schilderung menſchlicher Porträts. — Kurt O. Rabl (6) behandelt das Ver; 
hältnis Gladſtones zu Chriſtentum und Volkstum in gedrungener, formvollendeter 
Darſtellung. Bekenntnis und Dogma, die das theokratiſche Jugendideal des Grand 
Old Man beſtimmt haben, müſſen aus dem Mittelpunkt ſeines politiſchen Denkens 
weichen; an ihre Stelle tritt die geſunde Erkenntnis, daß ein Volk ein organiſches 
Weſen ſei, deſſen Lebensäußerungen es zu achten gilt. Der leidenſchaftliche Kampf 
Gladſtones am Ende feines Lebens für iriſche Home Rule fließt aus dieſem Wiſſen. — 
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Der Londoner Vertreter einer deutſchen Zeitung, Kurt von Stutterheim (7), 
hat uns ein vorzügliches Buch über England geſchenkt, das ſich würdig neben das 
Werk „Fair Play“ ſeines Kollegen Rudolf Kircher oder neben Werke wie das England⸗ 
buch des Dean Inge, neben ein „John Bull at Home“ oder „England, die unbekannte 
Inſel“ ſtellen läßt. An das England des Jahres 1937 richtet der Verfaſſer ſeine 
Fragen. Er kommt zu dem Ergebnis, daß es durchaus verfehlt ſei, England zu 
unterſchätzen oder gar in ihm ein ſterbendes Land zu ſehen. Dem wunderbaren Buch, 
das manches Bekannte unter neuen Frageſtellungen ſtreift, wäre eine weite Ver⸗ 
breitung zu wünſchen. 

In der Zeit tiefſter kolonialer Sehnſucht bearbeitete Adolf Gabler (8) das Tage⸗ 
buch des Gründers der Kapkolonie, das als die erſte Geſchichtsquelle der ſüdafri⸗ 
kaniſchen Union zu werten iſt. Das Tagebuch iſt aufſchlußreich für die niederländiſche 
koloniale Tätigkeit unter der Führung Jan Riebecks. Aus ſeinen Aufzeichnungen 
16521662 erhalten wir einen Auszug nach der Originalausgabe der hiſtoriſchen 
Geſellſchaft von Utrecht 18841893. Der Verfaſſer war beſtrebt, auch in der hochdeut⸗ 
ſchen Überſetzung die Sprache Riebecks nachzuahmen, viele Ausdrücke ſogar zu be⸗ 
laſſen. Das macht die Lektüre recht quälend. Nicht vergeſſen werden ſoll die begrüßens⸗ 
werte Abhandlung über die Tätigkeit der Holländer in Südafrika und Indien, die 
dem Buch vorausgeht. Das beigegebene Kartenmaterial iſt ſehr gut. 

Auch die Amerikakunde hat wertvolle Bereicherung erfahren. Das Handbuch 
der Kulturgeſchichte, von Kindermann-Danzig (9) herausgegeben, führt in 
Heft 3 die Kultur Großbritanniens zu Ende. Die vorzügliche Bearbeitung dieſes 
Stoffgebietes wurde ſchon im Vorjahr betont. In Heft 3 beginnt auch eine Dar⸗ 
ſtellung der Kultur Nordamerikas von dem ſo hervorragenden Amerikakenner und 
Wiſſenſchaftler Fr. Schönemann, die auch das Heft 4 umfaßt. Ausführliche Literatur⸗ 
angaben, ein gutes Regiſter und wunderbarer Bilderſchmuck erhöhen den Wert. 
H. Effelberger (ro) behandelt in verſchiedenen Aufſätzen amerikaniſche Kultur und 
Kunſt im Umriß. Aus dem Lebenskreis und Selbſtbewußtſein des Amerikaners 
ſtößt er zum eigentlichen Amerikaniſchen vor. Dabei liefert er den Nachweis, daß 
das Amerikaniſche mit dem Angelſächſiſchen ſteht und fällt. Die Beſonderheit des 
Amerikaniſchen liegt in einer fühlbaren Vergröberung des Angelſächſiſchen, artfremde 
Einflüſſe haben es nicht zu erſticken vermocht. Deutlich prägt ſich das Amerikaniſche in 
Philoſophie, Kultur, Lebensſtil und Kunſt aus. — Die Frage nach dem amerikaniſchen 
Sozialismus ſtellt in einer durchdachten Abhandlung Chriſtian Wolff (kr). Er 
geht auf die geiſtesgeſchichtlichen und geſellſchaftlichen Vorausſetzungen ein mit 
Erwägungen über die europäiſche Ziviliſation, die in die Lager des Individualismus 
und Sozialismus geſchieden ſei. Die ſozialrevolutionären Bewegungen Amerikas 
werden unter dem Blickpunkt ihrer biologiſchen Vorausſetzungen beleuchtet. 

Die Beſprechung der Erſcheinungen auf dem Gebiet der engliſchen Literatur ver⸗ 
mögen wir zu eröffnen mit der glänzend geſchriebenen Geſchichte der engliſchen 
Literatur von W. F. Schirmer (12). In fünf Büchern will er feiner rieſenhaften 
Aufgabe gerecht werden. Bis jetzt liegen drei Lieferungen vor, etwa neun ſind be⸗ 
abſichtigt. Zum erſten Male erfährt die germaniſche Welt Englands eine geſchloſſene 
Würdigung im großen Stil. Die Veröffentlichung reicht bis Marlowe. Schirmers 
Name bürgt für die großen Erwartungen, die wir für die Fortſetzung der Arbeit 
hegen. — H. Galinsky (13) behandelt die Ideologie der Ehe- und Familienprobleme 
bei Heywood. Galinsky breitet umfaſſend und kenntnisreich die künſtleriſchen und 
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weltanſchaulichen Verhältniſſe vor uns aus. Er ſieht die Probleme im großen Rahmen 
des britiſchen Gemeinſchaftsgefühls, er ſucht das Volk dort auf, wo es ſich auf eine 
Grundform ſeines Gemeinſchaftslebens beſinnt, und prüft an dem Problem die 
äußere Macht des Britentums auf feine innere Mächtigkeit. — Das Shakeſpeare— 
Jahrbuch (J, herausgegeben von Wolfgang Keller, empfiehlt ſich ſelbſt. Im Bericht 
über die 72. Jahresverſammlung erregt unſere Aufmerkſamkeit die Entſcheidung der 
Angliſtik zu ungunſten der Shakeſpeare-Überſetzung von Hans Rothe, ſowie die 
Mitteilung des Vorſtands der Geſellſchaft über die Verbolſchewiſierung Shakeſpeares 
in Rußland. Außerdem erhalten wir Nachricht von einer vielleicht bedeutſamen Ent⸗ 
deckung: es hat ſich wahrſcheinlich eine neue Shakeſpeare-Handſchrift in einer Chronik 
Holinſheds von 1687 gefunden mit den Initialen „WS.“ Dann folgt der Feſt⸗ 
vortrag von Kindermann über Shakeſpeare und das deutſche Volkstheater. Von 
deutſcher Seite iſt das Verhältnis zu Shakeſpeare nicht nur ein Nehmen, ſondern 
auch ein Geben. J. Schick nimmt temperamentvoll in ſeinem Aufſatz Stellung 
zur Shakeſpeare-Bacon⸗Theorie, um nur die umfangreichſten Aufſätze zu nennen. 
Hervorgehoben werden muß die Bücherſchau mit einem Sammelreferat von W. Kel⸗ 
ler und Einzelbeſprechungen. Die Zeitſchriftenſchau von H. Pollert und K. Thielke, 
eine Shakeſpearebibliographie mit Index, eine Theaterſchau einſchließlich Rundfunk 
und ein Regiſter vervollſtändigen das Werk. — Eine überaus bedeutſame Arbeit aus 
der Feder Max Deutſchbeins (15) über Macbeth als Drama des Barock hat die 
Begriffsbeſtimmung des literariſchen Barocks um ein gutes Stück vorwärtsgebracht. 
Dem Forſcher verdanken wir die Erkenntnis, daß Shakeſpeares ſpäteres Schaffen 
in das Barock einmündet. Die Macbethſtudie dient der Vertiefung dieſer bereits vor 
Jahren geäußerten Anſicht. Deutſchbein ſetzt auseinander, wie Dämonie und Logos 
die Triebkräfte des Dramas ſind. Shakeſpeare legt den pſychologiſchen Nachdruck 
auf die Seele des Helden, deſſen Inneres der Kriegsſchauplatz für die beiden Welt⸗ 
kräfte wird. Der Dämonie ſtehen die instruments of darkness, dem Logos ſteht die 
göttliche Gnade bei. Die barocke Geſtaltung des Dramas wird daran erſichtlich, daß 
die Wertwelt vernichtet wird und die Dämonie endgültig ſiegt. Macbeth iſt der Aus⸗ 
druck des barocken dualiſtiſchen Lebensgefühls. Das Barock hat die klaffenden Gegen⸗ 
ſätze nicht mehr zu vereinen gewußt, wodurch ſich ſeine Gegenſätzlichkeit von der der 
Renaiſſance unterſcheidet. Die Auseinanderſetzung zwiſchen Dämonie und Logos 
vollzieht ſich ſowohl in den Geſtalten als auch in der Umwelt. Nun iſt aber das Schickſal 
bei Shakeſpeare nicht etwa ein unentrinnbares Verhängnis, es ſteht als tranſzendente 
Kraft der Dämonie zur Seite, wie auf der anderen Seite die Gnade den Logos unter; 
ſtützt. Es führt den Helden in Verſuchung und bewirkt feine Vernichtung. Dem Mac⸗ 
beth iſt es in die Hand gegeben, die Schickſalsdämonie zum Segen oder Fluch zu 
wenden, denn ſeine Freiheit iſt nicht aufgehoben. So hat das Schickſal ein zwiefaches 
Geſicht; es iſt Dämonie und ſittliche Aufgabe zur Bewährung. Aber daß Macbeth 
nicht „ripeness“ und „readiness“ aufbringt, iſt ſeine Tragik. Den Schickſalsbegriff 
ſetzt Deutſchbein in engſte Beziehung zum Zeitgefühl. Die Zeit kann als organiſche 
Einheit erfaßt werden oder als rational Aufteilbares. Die Einſtellung zur Zeit kann 
außerdem proſpektiv ſein mit Blickrichtung von der Vergangenheit über die Gegenwart 
in die Zukunft, oder expektativ: die Zukunft kommt auf uns zu. Lady Macbeth wird 
gekennzeichnet durch das mechaniſch-punktuelle Zeitdenken (zuerſt proſpektiv, ſpäter 
expektativ), während Macbeths Zeitdenken organiſch iſt und als ſolches das Handeln 
hemmt. Wenn wir hier Deutſchbein nicht mißverſtehen, dann iſt Barock die Ver— 
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quickung des Zeitbewußtſeins mit dem ſittlichen Bewußtſein und das Nichtfertig⸗ 
werden mit dem organiſchen Zeitgefühl, das ſich als Hemmſchuh auswirkt und die 
ſittliche Bewährung nicht zuläßt. Das organiſche Zeitgefühl läßt auch die Schuld als 
unaustilgbar erſcheinen. — Das letzte Kapitel des an feinen Beobachtungen über⸗ 
reichen Buches handelt von der Geſtalt des Dramas, das durch Magie und Tier 
ſymbolik beſtimmt wird und den Kampf der tranſzendenten Kräfte gleichnishaft 
ſpiegelt. — Erwähnung verdient die ſkizzenhaft durchgeführte Stilunterſuchung; 
wir hoffen, daß Deutſchbein Zeit findet, mehr darüber zu ſagen. — Wolfgang 
Clemen (16) geht der Entwicklung des Vergleichs und Bildes bei Shakeſpeare nach 
und unternimmt ihre funktionelle Ausdeutung. Shakeſpeare gerät im Lauf ſeines 
Schaffens immer mehr unter den Einfluß des Bildes. Im Anfang braucht er nur 
Vergleiche, die loſe mit Gehalt und Geſtalt zuſammengebunden ſind. Aber das Bild 
drängt ſich immer ſtärker als bewußtes Kunſtmittel auf, ſo daß es in den großen 
Tragödien in das Kunſtwerk hineinwächſt und von ihm nicht mehr getrennt werden 
kann. Jedes Bild ſteht an der ihm zugedachten Stelle als adäquater Ausdruck der 
großen Leidenſchaften. In Form ganzer Motivreihen tauchen die Bilder angeſichts 
der wechſelnden Gefühlswallungen auf, um ſich gegenſeitig immer ſtärker zu erregen. 
Das Bild wächſt aus dem dramatiſchen Nährboden hervor. Ein geheimnisvolles 
Gewebe verbindet es mit den Charakteren, der Handlung, der Situation. Freilich 
kann ein ſo gewaltiges Thema nur durch entſprechende Auswahl bemerkenswerter 
Wortbilder und Motivreihen (Pflanzen- und Krankheitsſymbol) auf ſo kurzem Raum 
eine befriedigende Löſung finden. Der Verfaſſer nimmt ſeine Aufgabe von innen her 
und verſchont uns klug mit den ſonſt üblichen Bilderſtatiſtiken. Das Buch enthält 
wertvolle Vorarbeit für eine Shakeſpeareſtiliſtik. Der Anhang über die Stellung des 
Bildes und Gleichniſſes im elifabethanifchen Zeitalter iſt ein vorſichtiger Verſuch, 
die geiſtige Atmoſphäre nachzuſchaffen, aus der Shakeſpeares Bildkunſt ihre erſten 
Anregungen ſchöpfte. — R. Maack (17) würdigt Laurence Sterne als den großen Hu⸗ 
moriſten. Dieſer klammert ſich nicht an das geſpreizte Pathos Richardſons, vielmehr 
erſetzt er es durch „nature“ und „simplicity“, die ſchlichte Natürlichkeit. Empfind⸗ 
ſames und gefühlvolles Mitſchwingen, das iſt der Gipfel der Lebenskunſt. Hell⸗ 
hörigkeit, Reizbarkeit, innige, zarte, aber immer wechſelnde Gefühlserregung mit 
einem lebendigen, ſpontanen, natürlichen Stil kennzeichnen des Dichters Werk. 
Er füllt den Witz mit Empfindung und ſchafft eine ganz neue Form, den humoriſti⸗ 
ſchen Roman, wenn auch die Quellen des Sterne'ſchen Humors nur kurz beſprochen 
werden. Dafür verweilt aber der Verfaſſer um ſo länger bei den Einflüſſen der Muſik, 
Malerei und Mimik. Hier muß der ausgezeichneten Studie über Garrick gedacht 
werden. — Ein Thema über L. Sterne hat ſich auch G. Joyce Hallamore (18) 
ausgeſucht, die in einer recht klaren und flüſſigen Arbeit den Urſachen der Wert; 
ſchätzung des Dichters in Deutſchland nachgeht und zum Ergebnis kommt, daß nur 
eine Unterſuchung der geiſtesgeſchichtlichen Vorausſetzungen den großen Einfluß 
des Dichters auf die verſchiedenſten Strömungen erklärlich macht. Sterne nehme eben 
eine eigenartige Stellung zwiſchen Rationalismus und Irrationalismus ein. — 
Clara Schulte (19) zeichnet mit eindrucksvoller Kunſt der Seelenſchilderung das 
Leben der Brontés. Die dichteriſchen Werke werden zwar geſtreift und die Bedin⸗ 
gungen der Abfaſſung liebevoll erwähnt, aber die eigentliche literariſche Zergliederung 
fehlt. Beſondere Erkenntniſſe darf man daher nicht erwarten, vergleiche die Literatur⸗ 
angaben S. 251! — Charlotte Sennewald (20), eine Schülerin Brandls, zieht 
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die Namengebung des Dichters zur Erklarung der Wortſyntheſe heran. Es wird der 
Beweis erbracht, daß bei vielen ſeiner Perſonen, deren Namen klanglich auffallen, 
Lautſymbolik vorliegt. Mit großem Fleiß trägt die Verfaſſerin für ihre Unter; 
ſuchung im Hauptteil A auch die Namengebung bei den Vorgängern des Dickens 
zuſammen. Alles in allem: eine ſehr feſſelnde Studie! — M. Timmler (21) um⸗ 
reißt Shaws Stellung zum Theater nach vorhergehender Würdigung des Theaters, 
das er bei ſeinem Beginnen vorfand. Der Dramatiker Shaw wird verſtändlich, wenn 
man den Kritiker und Sozialiſten Shaw ſtudiert. Timmler glaubt, Shaw erfülle 
theoretiſch und praktiſch die Forderungen des Theaters. Bemerkenswert find die Aus— 
führungen über die „life force“. — Eine ſehr anziehende Schrift ſteuerte Ilſe Gerſt— 
mann (22) bei. Sie ſchreibt über die Technik des Bewegungseindrucks der Edith Sit; 
well und des Vachel Lindſay. Nach einem biographiſchen Abriß werden Erörterungen 
angeſtellt über den Begriff des Bewegungseindrucks in Malerei, Architektur, Muſik 
und Dichtung. So bereitet fie den Boden für die Betrachtung des Bewegungs; 
rhythmus und der ihn hervorrufenden Stilmittel. Das Experimentieren der beiden 
Dichter erſtreckt ſich oft unter Verzicht auf den Sinn auf die Hervorrufung reiner 
Bewegungsempfindungen durch die Abfolge klanglicher Silben. In Deutſchland 
hat Arno Holz ähnliches unternommen. — Das Engliſche Seminar der Han— 
ſiſchen Univerſität (23) veröffentlicht als Jubiläumsfeſtſchrift eine Reihe recht 
anſprechender Aufſätze. Das Werk macht trotz der verſchiedenen Stoffgebiete einen 
geſchloſſenen Eindruck; Gründlichkeit, vorſichtiges Urteil und gute Ergebniſſe ſind 
das vornehmſte Kennzeichen und erweiſen dem löblichen Brauch, Univerſitätsgedenk— 
feiern durch eine wiſſenſchaftliche Tat zu begehen, alle Ehre. Stofflich dreht ſich die 
Arbeit um die Geſchichtsdarſtellung der Beſiedlung Britanniens, um Doune, um 
die Reſtaurationskomödie, Fielding, Sterne, Byron und Shelly, Emily Bronts 
und Waverly Novels. Eines Aufſatzes ſoll geſondert gedacht werden: Emil Wolff 
ſucht den Weg auf, den die Antike in England genommen hat. Die Antike, ſo führt 
er aus, iſt beſonders dazu angetan, in der engliſchen Philologie das Bewußt 
ſein ihrer höchſten Aufgaben zu ſtärken. Die hervorragende Arbeit ſchildert das 
Fortleben antiker Gebilde in neuen Geſtalten und die eigentümliche Ausprägung 
dieſer Geſtalten gegenüber den entſprechenden Erſcheinungen in anderen europäiſchen 
Ländern. Fernerhin widmet die Unterſuchung einen breiten Raum dem Verhältnis 
des engliſchen Weltreiches zum römiſchen Imperium. — Dem hochverdienten Marz 
burger Angliſten Max Deutſchbein wurde von ſeinen Schülern und Verehrern 
zum 60. Geburtstag eine Feſtſchrift (25) überreicht, die unter dem Motto „Engz 
liſche Literatur in ſprachwiſſenſchaftlicher Deutung“ eine würdige Huldigung dar⸗ 
bietet. Leider kann auch dieſe Arbeit nur geſtreift werden; dafür aber ſoll der Marz 
burger Schule und dem Freundeskreis Deutſchbeins höchſtes Lob widerfahren; 
Deutſchbeins Mahnung, England von der Sprache her zu deuten, hat hier vielfältige 
Frucht getragen. Die Abhandlungen gehen über die etymologiſchen Figuren, Stil⸗ 
übungen als Mittel humaniſtiſcher Bildung, Sprachlogik und Spracherlebnis, das 
Anglo⸗Iriſche, das Beowulfepos und indiſchen Meſſerexorzismus, angelſächſiſche 
Seefahrer, Chaucers Wertwelt, dämoniſche Triebkraft und Kampfes willen gegen 
das Schickſal bei Shakeſpeare, Voungs Nachtgedanken, Sense und, Sentimentality“ 
bei Jane Auſten, ſtiliſtiſche deutung von Gedichten, Tennyſons Ulyſſes, Browings 
„A Grammarian’s Funeral“, Maſefields „The Everlasting Mercy“, die Greenwood; 
Ballade von Johnnie Cook und über den Stil der politiſchen Rede bei Baldwin 
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und Lloyd George. Eine Dankesabſtattung der höheren Schule beſchließt die Feſt⸗ 
ſchrift. Hervorragendes geleiſtet haben die Deutſchbein⸗Schüler Héraucourt, Jenſen, 
Heuer und W. Schmidt. Möge der große Gelehrte in der Feſtſchrift einen Anſporn 
finden, mit ungebrochener Kraft weiterzuwirken im Dienſte reiner Erkenntnis zum 
Ruhm des Vaterlandes. 

Schließlich ſoll noch eine Schrift über amerikaniſche Literatur beſprochen werden. 
Lotte Hefter-Noeldechen (26) verfolgt die Kindergeſtalten im amerikaniſchen 
Roman bis zum Weltkriege. Die Frauen kommen dem Weſen der kindlichen Pſycho⸗ 
logie, ſo führt ſie mit Gründlichkeit aus, nicht näher als der Mann. Bei ihm über⸗ 
wiegen individuelle Schöpfungen, während die Kindergeſtalten der Frauen in 
ihrer Typenhaftigkeit ſich wie Geſchwiſter ähneln. Nur in der Darſtellung der Gefühls⸗ 
regungen iſt die Frau dem Mann überlegen. Die in der Romantik einſetzende Be⸗ 
ſchäftigung mit dem Kind führt über verſchiedene Entwicklungsſtufen zur endgültigen 
Erklärung des Kindstümlichen. 

In „Esprit und Geiſt“ prägt Wechßler das Wort: „Das Wörterbuch trügt, man 
kann nicht überſetzen.“ P. L. Jaeger als Herausgeber des Wörterbuches 
von A. Schröer (27) ſcheint dieſen Ausſpruch, der natürlich nur cum grano salis 
gemeint iſt, Lügen zu ſtrafen. Das New English Dictionary und das English 
Dialect Dictionary bilden die wiſſenſchaftlichen Grundlagen. Um etwaigen imagi⸗ 
nären Bedeutungen, von denen jeder Philologe ein Lied ſingen kann, vorzubeugen, 
legt das Wörterbuch den Hauptnachdruck auf die deutſche Entſprechung der eng⸗ 
liſchen Grundbedeutung. Jedes Wort wird aus klaren Grundvorſtellungen abge; 
leitet, etymologiſch unterbaut und mit der Ausſprachebezeichnung verſehen. Das 
Amerikaniſche iſt gebührend berückſichtigt, vor allem finden wir die neueſten Wörter 
aus der Kultur und Ziviliſation der Gegenwart, aus Technik, Wirtſchaft, Wehrwiſſen⸗ 
ſchaft uſw. Bis jetzt ſind zwei Lieferungen erfolgt, von denen vierzehn vorgeſehen ſind. 

Ein Denkmal von erhabener Schönheit und humorvollem Erleben hat ſich der 
Berliner Angliſt Alois Brandl (28) in ſeiner Biographie geſetzt. Was er erſtrebt, 
erkämpft und erlitten hat, ſchildert er in vornehm packender, unaufdringlicher Sprache. 
Ein eigenartiger Charme geht von dem Buch aus, freilich hält ſich der Verfaſſer etwas 
allzu beſcheiden im Hintergrund. Sein Schickſal führte ihn nach Wien, Prag, Göt⸗ 
tingen, Straßburg und Berlin. Er zeichnet die Berühmtheiten und die geiſtige 
Atmoſphäre dieſer Städte mit wenigen Strichen. Allgemeine Anteilnahme verdienen 
auch die Erlebniſſe in England, die ihn mit führenden Köpfen der engliſchen Kultur 
zuſammenbrachten. Seinem Wirken als Präfident des VDA. und der Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft gelten zwei weitere Kapitel. Wo es Pionierarbeit zu tun gab, iſt Brandl 
in die vorderſte Linie geſprungen. Wer ihm als Student zu Füßen ſitzen durfte, wird 
mit Staunen aus allen Zeilen das luſtig⸗gewinnende Geſicht ſeines Lehrers ſehen. 
Brandl hat ſein bodenſtändiges Tirolertum, ſeine aufrechte Deutſchheit und den 
großen wiſſenſchaftlichen Ernſt des Strebens um die Wahrheit in dieſe klaſſiſche Bio⸗ 
graphie gebannt. (Abgeſchloſſen am 24. Juli 1937.) 
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Ziel dieses Versuches ist es, die fördernde und zugleich begrenzende Kraft eines totalen 
Staates auf die denkerische Gestaltung am Beispiel Roms aufzuzeigen. Dabei finden 
viele seither rein literarhistorisch angegriffene Einzelfragen — über Cicero, Sallust, Vergil, 
vor allem über Horaz und Tacitus — neue Beleuchtung und teilweise Lösung. Im 
zweiten Teil wird das Problem der Abhängigkeit von griechischen Vorbildern als eine 
Spiegelung innerrömischer Gegensätzlichkeiten in der jeweiligen Wahl der Muster ver- 
standen, so daß an die Stelle einer vermeintlichen epigonenhaften Nachahmung die 
Einsicht in eine Weise ursprünglicher und jeder Kritik entzogener Selbstverwirklichung 
tritt von größter menschlicher und damit auch künstlerischer Wahrheit und Kraft. 
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Don Studienrat Dr. Fr. Geyer 
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„. . . Der Derfajjer verfügt über ausgebreitetes Wiſſen, ſchöpft aus den beiten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Quellen älterer und neueſter Forſchung, die er für die zur Vertiefung bereiten Be⸗ 
nutzer ſeines Buches anführt, und weiß die gegenwartskräftigen Cehren der alten Geſchichte 
gut herauszuſtellen, in ernſter, wiſſenſchaftlicher Mäßigung. Überſchwang und irrige Gleich⸗ 
ſetzung vermeidend. ... Für Geſchichtsunterricht und ſtaatsbürgerliche Erziehung, aber auch 
zur Selbſtbelehrung tauglich bietet das Buch auch dem Fachmann Kufſchluß und Anregung 
zum Nachdenken. Es iſt wärmſtens zu begrüßen, daß ein Mann vom Werte des Derfaſſers 
für den vaterländiſchen Zweck der völkiſchen Jugendbildung ſeine gute wiſſenſchaftliche 
Kraft einſetzt.“ (Philologiſche Wochenſchrift.) 
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Neue Jahrbücher 1937, Heft 3 


Aus der Lernſchule muß die Charakterſchule entſtehen, in 
der jede Klaſſe ein Abbild der Volksgemeinſchaft darſtellt. 
Fritz Wächtler 


Don der Lernſchule 
über die Arbeitsſchule 
zur Charakterſchule 


Ein Lehrbuch der Methodik von Heinrich Icharrelmann 


133 Seiten. In Ganzleinen ZM 4.—, geheftet AM 3.20 


Nea Unterrichtsziele bedingen auch neue Unterrichtswege. — In dieſem Buche 
iſt durch eine umfaſſende Gegenüberſtellung der methodiſchen Grundſätze der 
Lern-, Arbeits: und Charakterſchule, wie A. Hitler ſie fordert, gezeigt, wo die deutſche 
Erzieherſchaft heute ſteht und welche Wege die Schule einzuſchlagen hat, wenn 
ſie den umwälzenden Zielen nationalſozialiſtiſcher Jugenderziehung dienen will. 


Das Buch füllt eine große Lücke aus in der Literatur nationalſozialiſtiſcher 
Erziehungsſchriften, denn es ſchafft als erſtes Klarheit auf einem Gebiet, das 
dringend noch ſchöpferiſcher Weiterarbeit bedarf. 


Dürr'ſche Buchhandlung, Leipzig EI 


Deutſches Brauchtum im Jahreslauf in: 


Deutſche Feſte und Jahresbräuche 


Von Prof. Dr. E. Fehrle 
4. Auflage. Mit 45 Bildern. In künſtleriſchem Einband 3A 3.60 


„Der Heidelberger Univerſitätsprofeſſor Dr. Eugen Fehrle übergab vor kurzem die 4. 
völlig umgearbeitete Auflage ſeines Büchleins „Deutſche Feſte und Jahresbräuche“ der 
Offentlichkeit. Fehrle vermittelt darin einen umfaſſenden Überblick über die großen Feſt⸗ 
kreiſe des Jahreslaufs ... gegenüber den vorhergegangenen Auflagen bedeutet die jetzige 
Faſſung einen entſchiedenen Fortſchritt.“ (Völkiſcher Beobachter vom 21. 3. 37.) 
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zum Miniſterialerlaß E Ill a 1590, Ella 


(Behandlung des Vierjahresplans im Unterricht) 


DiegefchloffenedeutfcheVolksmwirtfchaft 
Geopolitik - Autarkie - Vierjahresplan 


Don Dr. Johannes Stoye 
Mit 16 Kartenſkizzen und graphiſchen Darftellungen. (Heft 6.) Kart. 2 2.— 


Eine klare Zuſammenſchau über die geiftigen und räumlichen Grundlagen des Dierjahresplans. Der Der- 
faſſer zeigt die deutſche Geſtaltung des Autarkiegedankens und legt beſonderen Nachdruck auf die Agrars 
frage. Die vier großen Ubſchnitte „Die geiſtigen Grundlagen“, „Die deutſche Wirtſchaft im Zeichen des 
neuen Denkens“, „Deutſchlands Raumproblem“, „Die deutſchen Bodenſchätze und die Erſetzbarkeit be⸗ 
ſtehender Mängel“ laſſen die Dielſeitigkeit des Inhalts erkennen. Somit enthält die Schrift reichhaltige 
Anregungen für den Unterricht. 


Das Buch wird laut Beſcheid der Parteiamtlichen Prüfungskommiſſion zum Schutze des NS.- 
Schrifttums, Berlin, vom 28.5. 37, in die „NS.⸗Bibliographie“ als Beitrag zum Schrifttum des 
Vierjahresplans aufgenommen. 


„Die Schrift gefällt mir ſehr. Sie bietet nach meinem Dafürhalten ein ausgezeichnetes Hilfsmittel für 
den Unterricht und ermöglicht dem Lehrer in ebenſo bequemer, wie anregender Weiſe, ſeine auf Wirkung 
des Derftändniffes für den Dierjahresplan abzielenden Bemühungen durch Tatſachen und Zahlen zu 
unterbauen.“ (Oberſchulrat Prof. Dr. Zühlke, Kaſſel, v. 25. 9. 37.) 


Seeherrſchaft 


Don Dr. Joſef März. Mit 4 Karten. (Heft 7.) Kart. & 1.20 


„Dieſes Buch iſt beſonders durch die fachliche Darſtellung des Begriffs Seeherrſchaft“ und feiner Bedeu⸗ 
tung intereſſant. Erwähnenswert ſind auch die Beſprechungen der Cage im Mittelmeer als engliſch⸗ 
franzöſiſch⸗italieniſche Kraftlinienfelder und der japaniſch⸗amerikaniſchen Intereſſen. Die klare bhand⸗ 
lung über die deutſche Küfte und die Gegenküſten faßt eine Fülle wichtiger ſeepolitiſcher Probleme 
zuſammen. Wir würden es ſehr begrüßen, wenn dieſes Buch weiteſten Abjaß finden würde.“ GReichs⸗ 
bund deutſcher Seegeltung, Berlin, v. 23. 8. 37.) 


„Die Cehre von der Seeherrſchaft und ein Blick auf ihr Walten iſt, immer feſſelnd, hier jedem nahe⸗ 
gebracht durch klare Darlegungen und gute Kartenſkizzen, die die Ausitrahlung der ozeaniſchen Kraft⸗ 
Unien zeigen. Eine Überſicht der Slottenſtärken gibt die letzte Erläuterung.“ (Ronteradmiral a. D. Gadow 
in „Deutſche Allgemeine Zeitung“.) 


Beide Hefte erſchtenen in der neuen geopolitijcjen Schriftenreihe „Macht und Erde”, Hefte 
zum Weltgeſchehen. Herausgeber: Generalmajor a. D. Prof. Dr. Karl Haushofer und 
Dozent Dr. Ulrid Crä mer. 
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Band XI: 
Vom Aufgang des geschichtlichen Bewußtseins 


Jugendaufsätze und Erinnerungen. Geh. 9.50, geb. AM 11.50, 
Halbleder & 18.50 


Band XII: 
Zur preußischen Geschichte 


Geh. A 7.—, geb. RX 9.—, Halbleder 24 15.— 


Band XI: Vorbericht des Herausgebers / Vorwort / Aus den Entwürfen der 
Einleitung / Johann Georg Hamann / Carl Immanuel Nitzsch, Zum 
16. Juni 1860 / Laienbriefe über einige weltliche Schriften / Die Kultur 
der Renaissance in Italien, ein Versuch von Jacob Burckhardt / 
Deutsche Geschichtschreiber / Literarhistorische Arbeiten über das 
klassische Zeitalter unserer Dichtung / Adolf Bastian, ein Anthro- 
polog und Ethnolog als Reisender. 

Zeitgenossen: Erinnerungen an deutsche Geschichtschreiber / 
Julian Schmidt / Wilhelm Scherer / Zu Schmollers Grundriß der Volks- 
wirtschaftslehre / Anna von Helmholtz. ; 
Vorbericht / Schleiermachers politische Gesinnung und Wirksamkeit, 
Die Reorganisatoren des preußischen Staates (1807—ı813): 
Der Freiherr vom Stein / Karl August von Hardenberg / Wilhelm 
von Humboldt / Neithardt von Gneisenau / Scharnhorst / Die Preu- 
Bischen Jahrbücher. 


Dasallgemeine Landrecht: Einleitung / Derfriderizianische Staat 
und die Objektivierung seines Geistes im Landrecht / Geschichte der 
Justizreform bis zum Landrecht / Das preußische Naturrecht / Der 
soziale Beruf der Monarchie und die Aufklärung / Der Rechtsstaat. 

Die umfangreiche anonyme und pseudonyme schriftstellerische Tä- 
tigkeit des jungen Dilthey auf geschichtlichem Gebiet in Zeitschriften 
und Tageszeitungen wird in diesen beiden Bänden erschlossen, zusam- 
mengestellt mit den Erinnerungen des Greises, in denen er die Zeit der 
Blüte der Geisteswissenschaften ufn die sechziger Jahre aus eigenster 
lebendigster Teilnahme und Mitarbeit anschaulich werden läßt. 

Die beiden Bände geben uns einen neuen Beweis des ungeheuren 
Reichtums der Erlebnis- und Schaffenskraft jener jungen Jahre und 
zugleich der Einheit zwischen den — der Jugend und den 
Resultaten am Ende des Lebens. 
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